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Eine wahre Geſchichte 
aus den Manuſkripten | 
des 
Pater Quesnel 


gezogen⸗ 


Erſtes Kapitel. 


Wie der Prior unſrer lieben Frauen vom Berge 
und ſein Fraͤulein Schweſter einen Huronen 
antreffen. 


St. Dunſtan, ein Irrlaͤnder von Geburt und ein 
Heiliger von Profeſſion, reiſte eines Tages aus ſei⸗ 
nem Vaterlande auf einem kleinen Berge, der nach 
Frankreich's Kuͤſten zuſteuerte, und auf dieſem Fahr⸗ 
zeuge gelangt er in die Bay St. Malo. Als er 
an's Land geſtiegen war, ertheilt' er ſeinem Berge 
den Seegen. Dieſer machte ihm dafür tiefe Buͤklinge, 
und trollte ſich des Weges, den er gekommen war, 
nach 0 zuruͤk. 

Dunſtan ſtiftete darauf in dieſer Gegend eine 
kleine Priorei, und nannte ſie die Priorei vom 
Berge, welchen Namen ſie noch fuͤhrt, wie maͤn⸗ 
niglich weis. 
| Im Jahre 1689 den 1 ften Juli Abends ging 

Abt 0 Kerkabon Prior des Kloſters 
| F. vom Berge mit feinem Fräulein 
Schwester am Geſtade des Meeres ſpazieren, um 
friſche Luft zu ſchoͤpfen. Der Prior, mit dem es 
ſchon etwas bergauf ging, war ein ſehr wakrer Geiſt⸗ 
licher, den feine Nachbaren liebten, wie feine Nach⸗ 
barinnen — ehemals. Dadurch hatt' er zumal ſich 
die groͤſſte Achtung verſchaft, daß er der einzige Be⸗ 
neficiar im Lande war, den man nicht zu Bette tra⸗ 
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gen muffte, wenn er mit feinen Kollegen einen kleinen 
Abendſchmaus gehalten. Von der Theologie verſtand 
er ein ganz feines Bischen; und hatt’ er ſich im 
Aug uſtinus müde geleſen, fo erholt” er ſich wieder 
im Rabelais. Daher ſprach auch jederman Gu⸗ 
tes von ihm. | 

Fraͤulein Kerkabon, die nie verheuratet gewe⸗ 
ſen war, ſo groſſe Luſt ſie auch dazu gehabt hatte, 
ſah in ihrem fuͤnf und vierzigſten Jahre noch ganz 
bluͤhend aus; fie war gutherzig und voll Gefühl, 
liebte das Vergnuͤgen und war devot. 

Der Prior ſagte, indem er das Meer anfahe: 
Ach! hier ſtieg unſer armer Bruder, mit unſrer ſehr 
werten Schwaͤgerin, der Frau von Kerkabon 
1669 auf die Fregatte, die Schwalbe, um in Ka⸗ 
nada Kriegsdienſte zu thun. Waͤr' er nicht geblieben, 
ſo koͤnnten wir hoffen, ihn noch dereinſt wieder zu 
ſehen. 

Glaubt Ihr, ſagte Fraͤulein Kerkabon, daß 
unſre Schwaͤgerin von den Irokeſen iſt verzehret wor⸗ 
den, wie man uns verſichert hat? '“ Zuverlaͤſſig; 
denn waͤre ſie nicht aufgefreſſen worden, ſo waͤre 

> fie wieder in ihr Land zuruͤkgekommen. Ich werde 
” fie beweinen, fo lang’ ich lebe; es war eine lie⸗ 
benswuͤrdige Dame; und unfer Bruder, der viel 
Kopf hatte, würde gewis groſſes Gluͤt gemacht 
22 
haben. 

Indem ſie durch dieſe Erinnerungen beiderſeits 
weich wurden, ſahen ſie in die Bay des Rence 
ein kleines Fahrzeug einlaufen, das mit der Flut an's 
Land kam. 

Es waren Englaͤnder, die hier verſchiedene Le⸗ 
hensmittel aus ihrem Lande zu verkaufen geſonnen 
waren. Sie ſprangen auf's Ufer, ohne weder den 
Herrn Prior noch deſſen Fraͤulein e 105 

ehn. 
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ſehn. Leztere verdros die geringe Achtung nicht we⸗ 
nig; die man ihr bezeigte. 

Ganz anders war es mit einem ſehr wohlgebil⸗ 
deten Juͤnglinge, der über feine Kammeraden weg⸗ 
ſprang, und ſich ſo ganz dicht vor dem Fraͤulein 
befand. Er nikte ihr mit dem Kopf zu, denn Ver⸗ 
beugungen zu machen war er nicht gewohnt. Seine 
Geſtalt und feine Tracht zogen die Blikke des Bru⸗ 
ders und der Schweſter auf ſich. Kopf und Bei— 
ne waren blos, an den Fuͤſſen hatt er kleine Sanda 
len; ſein Haupt ſchmuͤkten lange geflochtne Haare; 
feinen fchlanfen Leib umſchlos ein enges Kamiſol; 
ſeine Mine war martialiſch und doch ſanft; ſein We— 
ſen degagirt. In der einen Hand hatt' er eine kleine 
Flaſche Barbados, und in der andern eine Art Beu⸗ 
tel, worin ein Becher und ſehr guter Schifzwiebak 
ſtekte. 

In einem ſehr undeutlichen Franzoͤſiſch redt' er 
ſie an, und bot ſeinen Barbados dem Fraͤulein und 
ihrem Herrn Bruder dar. Er trank mit ihnen, 
ſchenkte ihnen nochmals ein, und das alles, mit einem 
fo ungekuͤnſtelten, treuherzigen Weſen, bag Bruder 
und Schweſter dadurch entzuͤkt wurden. Sie boten 
ihm ihre Dienſte an, a fragten ihn, wer er waͤre, 
und wo er hin wollte? 

Barbados, eau de barbade, ein bekannter Likoͤr. So 
gut man ſagt Danziger, kann man auch wol ſagen 
Barbados. 

D. Ueberſ. 


Wer er waͤre, das wuͤſſt' er ſelbſt nicht, ver⸗ 
ſezte der junge Mann; er waͤre neugierig, haͤtte ſehn 
wollen, wie Frankreich's Kuͤſten beſchaffen wären ; 
nun wüfle er es, und drum wol? er wieder zurük. 
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Der Herr Prior ſchlos aus feinem Akzent, er 
ſei kein geborner Englaͤnder, und nam ſich deshalb 
die Freiheit ihn zu fragen, was er fuͤr ein Lands⸗ 
mann wäre, Ein Hurone, fiel die Antwort, 

Fraͤulein Kerkabon, erſtaunt und entzuͤkt, ei⸗ 
nen Huronen zu ſehen, der ihr Hoͤflichkeiten erwie⸗ 
ſen hatte, bat den jungen Mann zum Abendeſſen. 

Er lies ſich nicht zweimal noͤtigen, und ſie gingen 
alle Drei zuſammen nach der Priorei Unſer lieben 
Frauen vom Berge. 

Das kurze und runde Fraͤulein (ab den Fremd⸗ 
ling mit all' ihren kleinen Aeuglein an, und fagte 
von Zeit zu Zeit zum Prior: Dieſer groſſe Burſche 
hat einen Taint wie Lilien und Roſen! Wie ſchoͤn ift 
feine Haut für einen Huronen! Ihr habt Recht, lie⸗ 
be Schweſter, ſagte der Prior“ Sie that hundert 
Fragen an den Reiſenden Schlag auf Schlag, und 
er beantwortete ſie ſehr vichtig. 

Sogleich erſcholl in der umliegenden Gegend das 
Geruͤcht: Es befaͤnde ſich ein Hurone in der Priorei. 
Alle rechtliche Leute des Gaues eilten dahin zum Abend⸗ 
eſſen. Der Abt von St. Yves ſtellte ſich mit ſei⸗ 
nem Fraͤulein Schweſter ein, einer huͤbſchen und wol⸗ 
erzogenen Niederbretagnerin. Der Amtshauptmann, 
der Steuereinnemer und ihre Weiber erſchienen gleich⸗ 
falls. Der Fremde kam zwiſchen dem Fraͤulein Ker⸗ 
kabon und dem Fräulein St. Does zu ſizen. Je⸗ 
derman ſah ihn mit Bewunderung an; jederman 
ſprach mit ihm, fragte ihn zu Einer Zeit. 

Dies ruͤhrte den Huronen gar nicht. Er ſchien 
Mylord Bolingbrock's Wahlſpruch: Nil admi- 
rari, zu dem ſeinigen gemacht zu haben. Doch zu⸗ 
lezt wurd' er des zu groſſen Getoͤſes uͤberdruͤſſig, und 
ſagte zu ihnen in einem ganz ſanften, doch aber auch 
etwas feſten Tone: In meinem Lande pflegt einer 
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nach dem andern zu ſprechen. Wie fol ich Ihnen 
antworten koͤnnen, wenn Sie mich verhindern, Sie 
zu hoͤren? „ | 

Die Vernunft bringt ſtets die Menſchen wieder 
zu ſich, wenigſtens auf einige Augenblikke. Es ward 
eine allgemeine Stille. Der Herr Amtshauptman, 
der ſich immer der Fremden bemaͤchtigte, in was fuͤr 
einem Hauſe er ſie auch finden mochte, und der der 
groͤſſte Frager in der Provinz war, ſagte, indem er 
den Mund einen halben Schuh weit aufthat: Wie 
heiſſen Sie, mein Herr 2 Frankly, verſezte der 
Hurone, ſo hat man mich in England genannt, 
und einen aͤhnlichen Namen hab' ich von jeher gefuͤhrt, 
weil ich ganz treuherzig alles herausſage, was ich 
denke, ſo wie ich alles thue, wozu mir die Luſt au⸗ 
koͤmmt. a 

»Wie haben Sie denn nach England kommen 
koͤnnen, mein Herr, da Sie ein geborner Hurone 
find ?“ Man hat mich dorthin geführt; ich ward 
in einem Treffen von den Englaͤndern gefangen, 
nachdem ich mich mutig genug vertheidigt hatte. 
Die Englaͤnder lieben Tapferkeit, denn ſie ſind ſo 
brav und wakker wie wir; ſie lieſſen mir die Wahl, 
wieder frei nach meinen Angehörigen zuruͤkzukehren, 
oder mit nach England zu kommen. Ich nam das 
feste an, denn ich brenne von Natur, fremde Laͤu⸗ 
der zu ſehen. 

Aber mein Herr, ſagte der Amtshauptmann 
in ſeinem wichtigen Tone, wie haben Sie's uͤber Ihr 
Herz bringen koͤnnen, Vater und Mutter zu verlaſſen? 
Weil ich nie weder Vater noch Mutter gekannt habe, 
verſezte der Fremde. Die ganze Geſellſchaft ward 
weichmuͤtig, und jederman widerholte: Weder Va⸗ 
ker noch Mutter! Wir wollen deren Stelle ver⸗ 
kreten, ſagte die Frau vom Hauſe zum Prior 5 
| A 3 was 


20 


EE 


was für innige Theilname er bewirkt, dieſer Herr 
Hurone! Frankly dankte ihr mit edlem und ſtolzen 
Weſen und mit Herzlichkeit, und gab ihr zu verſtehen, 
er beduͤrfe nichts. 

Mein lieber Herr Frankly, fagte der gravitaͤ⸗ 
tiſche Herr Amtshauptmann, ich finde, daß Sie 
beſſer Franzoͤſiſch ſprechen, als man es von einem 
Huronen erwarten ſollte. Ein Franzos verſezte jener, 
den wir in meiner zarten Jugend in Huronien gefan⸗ 
gen bekamen, und den ich ſehr liebgewann, unterrich⸗ 
tete mich in ſeiner Sprache. Wozu ich Luſt habe, 
das lern' ich ſehr ſchnell. Bei meiner Ankunft in 
Plymouth fand ich einen der Franzoͤſiſchen Fluͤchtlinge, 
die Ihr, ich weis nicht warum, Hugenotten 
nennt. Durch dieſen wurd' ich in Eurer Sprache 
noch etwas weiter gebracht, und ſobald ich mich darin 
verſtaͤndlich genug ausdruͤkken konnte, bin ich hinuͤber 
gekommen, um Euer Land zu ſehn. Denn id) lies 
be die Franzoſen, zumal wenn ſie nicht allzuviel 
fragen. i 

Ungeachtet dieſes kleinen Fingerzeigs konnte der 
Abt von St. Yves ſich der Frage an ihn nicht 
enthalten: welche von den dreien Sprachen ihm am 
meiſten behagte, das Huroniſche, das Engliſche oder 
das Franzoͤſiſche? Unſtreitig das Huroniſche, verſezte 
Frankly. Iſt es moͤglich! rief das Sräulein Ker⸗ 
Fabon. Ich hatte immer geglaubt, nach dem Nies 
derbretagniſchen waͤre die Franzoͤſiſche die ſchoͤnſte al⸗ 
ler Sprachen. 

Nunmehr wollte jeder der Erſte ſein, den Huro⸗ 
nen zu fragen, wie der Tabak heiſſe? Taya, ant⸗ 
wortete er. Wie man Eſſen nennte? Eſſenten, war 
die Antwort. Fraͤulein Kerkabon wollte durchaus 
wiſſen, wie man Liebe nennte. Trovander ) vers 


feste 
Dieſe Worte find wirklich Huroniſch. 


feste er, und behauptete zugleich nicht ohne ſcheinba⸗ 
ren Grund, daß dieſe Worte ſo gut waͤren, wie die 
Franzoͤſiſchen und Engliſchen Worte, die ihnen ent- 
ſpraͤchen. Trovander ſchien allen Gaͤſten ungemein 
artig. 

Der Herr Prior, der in ſeiner Bibliothek eine 
Huroniſche Sprachlehre hatte, die ihm der ehrwuͤrdi⸗ 
ge Pater des Franziskanerordens, Sagar Theos 
dott, ein berühmter Miſſionar, verehret hatte, 
ſtand einen Augenblik vom Tiſche auf, um fie zu Ras 
te zu ziehn. Keuchend vor Zaͤrtlichkeit und Freude 
kam er zurüf. Er erkannte Frankly'n fuͤr einen ech⸗ 
ten Huronen. Man diſputirte ein wenig uͤber die 
Vielheit der Sprachen, und kam darin uͤberein, daß, 
wenn der Vorfall mit dem Babiloniſchen Thurm ſich 
nicht eraͤugnet haͤtte, die ganze Welt wuͤrde Franzoͤ⸗ 
ſiſch geſprochen haben. 

Der fragſuͤchtige Amtshauptmann, der dem 
Fremden bisher nicht recht getraut hatte, faſſte nun⸗ 
mehr die groͤſſte Ehrerbietung fuͤe ihn; und ſprach weit 
hoͤficher mit ihm denn zuvor. Frankly bemerkt es 
nicht. | 

Fraͤulein Sf. Yves war ſehr neugierig zu wiſ⸗ 
ſen, auf was Art man im Lande der Huronen ſeine 
Liebe an den Tag legte. Durch ſchoͤne Handlun⸗ 
> gen, um Perſonen zu gefallen, die Ihnen aͤhnlich 
>” find. . Alle Gaͤſte gaben mit lauter Bewunde⸗ 
rung ihren Beifall. Fraͤulein St. Yves erroͤtete, 
und war damit ſehr zufrieden. Fraͤulein Kerkabon 
erroͤtete gleichfalls, war aber damit nicht ſo zufrie⸗ 
den; es verdros ſie ein wenig, daß dieſe Galanterie 
nicht an fie gerichtet war, doch war fie fo gufs 
herzig, daß ihre Liebe zum Huronen dadurch nicht 
im geringſten vermindert wurde. Sie fragt' ihn mit 
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vieler Guͤte, wie viel Geliebten er in Huronien gehabt 
habe? | 9 
Nie mehr denn eine, verſezte Frankly. Sie 
hies Demoiſelle Abakaba, und war eine gute Freun⸗ 
din meiner Pfleg mutter. Schlanker iſt nicht die Bin⸗ 
ſe, weiſſer nicht das Hermelin, minder ſanft das 
Lamm, minder kuͤhn der Adler, und minder leicht⸗ 
fuͤſſig das Reh, als Abakaba war. Eines Tages 
verfolgte ſie einen Haſen in unſrer Nachbarſchaft, un⸗ 
gefaͤhr funfzig Meilen von unſern Wohnungen. Ein 
ungeſchlifner Algonkin, der hundert Meilen weiter 
wohnte, nam ihr den Hafen weg. Ich erfuhr es, 
eille hin, ſchlug den Algonkin mit einem Keulenſchlage 
nieder, und ſchleppte ihn an Haͤnden und Beinen ge⸗ 
bunden, zu den Fuͤſſen meiner Gebieterin. Die An⸗ 
verwandten der Abakaba wollten ihn auffreſſen; al⸗ 
lein an dergleichen Mahlen hatt’ ich nie Geſchmak ges 
funden; ich ſchenkte ihm die Freiheit wieder, und 
machte ihn zu meinem Freund. Abakaba ward durch 
mein Betragen ſo geruͤhrt, daß ſie mich allen ihren 
Liebhabern vorzog. Sie wuͤrde mich noch lieben, 
wenn ſie nicht ein Baͤr umgebracht haͤtte. Ich habe 
den Baͤren beſtraft, und lange genug ſein Fell getra⸗ 
gen; das hat mich aber nicht getroͤſtet. 

Fraͤulein St. Yves empfand ein geheimes Ver⸗ 
gnuͤgen, wie ſie vernam, daß Frankly nur Eine 
Geliebte gehabt habe, und daß Abakaba nicht mehr 
ſei; doch konnte ſie die Urſach dieſes Vergnuͤgens nicht 
herausbringen. Jederman richtete ſeine Augen auf 
Frankly'n, und man lobte ihn ſehr, das er ſei⸗ 
ne Landsleute verhindert, einen Algonkin aufzu⸗ 
freſſen. 

Der unbarmherzige Amtshauptmann, der 
ſeine Wut zu fragen nicht unterdruͤkken konnte, trieb 
endlich ſeine Neugier ſo weit zu fragen: von was 
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für einer Religion der Herr Hurone ſei; ob er zur 
Anglikaniſchen, Gallikaniſchen oder Hugenottiſchen ſich 
bekennte? Ich habe meine Religion, ſo wie Ihr die 
Eurige, verſezte er. Ach! ich ſehe ſchon, entgeg⸗ 
nete das Fraͤulein Kerkabon, die gottloſen Englaͤn⸗ 
der haben nicht einmal daran gedacht, ihn zu taufen. 
Ei mein Gott, ſagte Fraͤulein St. Pves, wie geht 
denn das zu, daß die Huronen nicht alle Katholiken 
ſind! Haben denn die ehrwuͤrdigen Vaͤter, die Jeſui⸗ 
ten, ſie nicht alle bekehrt? Frankly verſicherte: in 
ſeinem Lande bekehre man Niemanden; ein wahrer 
Hurone habe nie feine Meinung geändert, und in ſei⸗ 
ner Sprache gaͤb' es kein Wort, das Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit bezeichnete. Dieſe lezten Worte gefielen 
dem Fraͤulein von St. Yves ganz ungemein. 

Wir wollen ihn taufen, wir wollen ihn taufen, 
ſagte die Kerkabon zum Herrn Prior: Die Ehre 
werdet Ihr haben, lieber Bruder, und ich will durch⸗ 
aus Patenſtelle bei ihm vertreten. Der Herr Abt 
von St. Pes wird ihn zur Taufe halten. Das 
wird eine ſehr glaͤnzende Zeremonie ſein; in ganz Nie⸗ 
derbretagne wird man davon ſprechen, und uns wird 
das zu unendlicher Ehre gereichen. 

Die ganze Geſellſchaft fiel der Frau vom Hau⸗ 
ſe bei, und die Gaͤſte riefen aus Einem Munde: Wir 
wollen ihn taufen! Frankly antwortete: In Eng: - 
land lieſſe man die Leute nach ihrer Phantaſte leben; 
und aͤuſſerte zugleich: daß ihm der Vorſchlag gar 
nicht behagte. Die Religion der Huronen, ſagte 
er, iſt wol eben ſo gut wie die Religion der Nie⸗ 
derbretagner, und fuͤgte zum Schlus hinzu: daß er 
Morgen wieder abreiſe. Man trank ſeine Flaſche 
per vollends aus, und jeder begab ſich zur 
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Als man Frankly'n in ſein Zimmer gefuͤhrt 
hatte, konnten Fraͤulein Kerkabon und Fraͤulein 
St. Yves ſich nicht enthalten, durch ein ziemlich 
weites Schluͤſſelloch zu gukken, um zu ſehn, wie 
ein Hurone ſchliefe. Sie ſahen, daß er die Bert: 
deffe auf den Boden des Zimmers ausgeſpreitet 
hatte, und auf derſelben in der ſchoͤnſten Attituͤde 
ruhte. 


Zweites Kapitel. 
Frankly wird von ſeinen Anverwandten er⸗ 
kannt. 


F 

Frankly wachte nach ſeiner Gewohnheit mit der 
Sonne zugleich beim erſten Schrei des Hahnes auf, 
den man in England und in Huronien den Herold 
des Tages nennt. Er pflege es nicht zu machen, 
wie die Leute von gutem Ton, die in ihren weichen 
Dunen faullenzen, bis die Sonne die Haͤlfte ihres 
Laufs vollendet hat, die weder ſchlafen noch aufſtehn 
koͤnnen, die fo viel koſtbare Stunden in dieſem Mit⸗ 
telzuſtande zwiſchen Leben und Tod zubringen, und 
ſich doch uͤber die auſſerordentliche Kuͤrze des Lebens 
beklagen. | | 

Er hatte bereits zwei oder drei Meilen zuruͤkge⸗ 
legt, und dreiſſig Stuͤk Rebhuͤhner mit dem Piſtol 
erſchoſſen, als er bei feiner Zuruͤkkunft den Prior U. 
L. F. vom Berge und ſeine zuͤchtige Schweſter 
noch in ihren Nachtkleidern fand; fie giengen in ihrem 
kleinen Garten ſpazieren. Er machte ihnen ein Ge⸗ 
ſchenk mit dem, was er geſchoſſen hatte; ſodann zog 
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er unter feinem Hemde eine Art kleinen Talismans 
hervor, den er immer am Halſe trug, und bat ſie, 
denſelben als eine kleine Vergeltung ihrer guͤtigen Be» 
wirtung anzunemen. Das iſt das Allerkoſtbarſte, was 
ich habe, ſagt er; man hat mir verſichert, ich wuͤrde 
ſtets gluͤklich fein, fo lang' ich dieſe Schnurpfeiferei 
am Halſe truͤge; und ich gebe ſie Euch, damit Ihr 
ſtets gluͤklich ſeid. 

Der Prior und das Fraͤulein laͤchelten ge⸗ 
ruͤhrt uͤber Frankly's Naivetaͤt. Das Geſchenk 
beſtand aus zwei kleinen ſchlechtgemalten Portraͤten, 
die an einem ſehr ſchmierigen Riemen hingen. 

Fraͤulein Kerkabon fragte ihn, ob es Maler 
in Huronien gaͤbe? Nein, ſagte Frankly; ich habe 
dieſe Seltenheit von meiner Pflegemutter. Ihr Mann 
hatte fie von einigen Franzoſen aus Kanada erbeu— 
tet, die uns bekriegt hatten. Weiter weis ich von 
nichts. 

Der Prior U. L. F. vom Berge betrachtete 
die Portraͤte mit Aufmerkſamkeit, ward ſodann blas, 
ſeine Haͤnde bebten. Bei unſrer lieben Frauen vom 
Berge, rief er mit innrer Bewegung; ich glaube gar, 
das find die Bildniſſe meines Bruders des Haupt- 
manns und ſeiner Gemalin! Nachdem das Fraͤulein 
ſie ebenfalls mit aͤhnlicher Wallung betrachtet hatte, 
faͤllte ſie daſſelbe Urtheil. Erſtaunen und eine mit 
Wehmut vermiſchte Freude befiel ſie. Sie wurden 
Beide weichmuͤtig, weinten Beide; ihre Herzen poch⸗ 
ten heftig, ſie ſtieſſen Schreie aus, riſſen einander die 
Portraͤte aus den Händen. Zwanzigmal in Einer 
Sekunde nam ſie jedes von ihnen und gab ſie wieder 
zuruͤk, und ſie verſchlangen bald die Portraͤte, bald 
den Hurone'n mit den Augen. Sie fragten ihn 
nacheinander und zugleich: Wo und zu welcher Zeit 
dieſe Bilder in die Hände feiner Pflegemutter gefal⸗ 

len 


16 2 
len waͤren? Sie berechneten die Zeit der Abreiſe ihres 
Bruders, hielten ſie mit der jezt angegebenen zuſam⸗ 
men, erinnerten ſich, daß ſie Nachrichten erhalten 
hatten, er ſei bis in das Land der Huronen gegan⸗ 
gen, und daß ſie nachher nichts weiter von ihm ge⸗ 
hoͤrt haͤtten. g 

Frankly hatte ihnen geſagt, er habe weder 
Vater noch Mutter gekannt. Der Prior, der ein 
verſtaͤndiger Mann war, bemerkte, daß der junge 
Hurone etwas Bart hatte; nun wuſſt' er ſehr gut, 
daß bie Huronen keinen Bart haben. Sein Kenn, 
raͤſonnirte er, hat Milchhaare, er iſt mithin der 
Sohn eines Europaͤers. Mein Bruder und meine 
Schweſter find nach der Expedition gegen die Huro⸗ 
nen Anno 1669 nicht wieder zum Vorſchein gekom⸗ 
men. Mein Neffe muſſte ſich damals an der Bruſt 
befinden. Die Huroniſche Amme hat ihm das Leben 
gerettet und Mutterſtelle bei ihm vertreten. Kurz 
nach hundert Fragen und eben ſo vielen Antworten 
ſchloſſen der Prior und ſeine Schweſter, daß der 
Hurone ihr leiblicher Neffe ſei. Unter Thraͤnenguͤſ⸗ 
ſen umarmten ſie ihn. Frankly lachte, denn er 
konnte ſich nicht einbilden, daß ein Hurone der Nef⸗ 
fe eines Niederbretagniſchen Priors ſein koͤnnte. 

Die ganze Geſellſchaft kam in den Garten her⸗ 
unter; der Abt von Saint Yves, der ein groſſer 
Geſichtskundiger war, verglich die beiden Portraͤte mit 
Frankly's Geſicht. Er lies jederman ſehr geſchikt 
bemerken, daß der junge Mann Augen habe, wie 
feine Mutter, Naſ' und Stirn wie der wolſeelige 
Kapitän Kerkabon, und Wangen wie Beide. 

Fraͤulein St. Yves, die nie weder Vater noch 
Mutter geſehn hatte, verſicherte, daß Frankly ihnen 
vollkommen gleiche. Sie bewunderten insgeſamt die 
Vorſehung und die Verkettung der ee die⸗ 
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ſer Welt. Kurz man war von Frankly's Herkom⸗ 
men fo überzeugt, fo uͤberfuͤhrt, daß Leztrer ſich's 
endlich gefallen lies, des Herrn Prior's Neffe zu 
ſein, indem er ſagte, er wolle ihn ſo gern zum Oheim 
haben, als einen andern. 

Man ging in die Kirche unſer lieben Frauen 
vom Berge, um Gott Dankopfer für dieſe frohe Be⸗ 
gebenheit zu bringen; inzwiſchen vertrieb ſich der Hu⸗ 
rone mit groſſer Gleichguͤltigkeit zu Hauſe die Zeit 
mit Trinken. | 

Die Engländer, die ihn mitgebracht hatten, woll⸗ 
ten unter Segel gehn; ſie kamen, ihm zu melden, 
daß es Zeit zur Abreiſe waͤre. 

Wie's ſcheint, ſagt' er zu ihnen, habt Ihr 
hier weder Onkles noch Tanten gefunden. Ich bleibe 
hier. Geht immer wieder nach Plimouth. Ich brau⸗ 
che nichts mehr auf der Welt; ich bin der Vetter 
eines Priors. Die Englaͤnder giengen unter Segel, 
indem ſie ſich herzlich wenig darum bekuͤmmerten, ob 
Frankly in Niderbretagne Anverwandten habe oder 
nicht. 

Nachdem Oheim, Tante und Gaͤſte das Te 
Deum geſungen, nachdem der Amtshauptmann 
Frankly'n mit Fragen von neuem uͤberhaͤuft, und 
nachdem man alles erſchoͤpft hatte, was Verwunde— 
rung, Freud' und Zaͤrtlichkeit in den Mund legen 
koͤnnen, beſchloſſen der Prior vom Berge und der 
Abt Saint Yves Frankly'n auf's ſchnellſte zu 
kaufen. | 
Doch mit einem Huronen von zwei und zwanzig 
Jahren ging das nicht ſo wie mit einem Kinde, das 
man wiedergebiert, ohne daß es davon das Geringſte 
weis. Man muſſte ihn zuvor unterrichten, und das 
ſchien kein leichtes Stuͤk Arbeit zu ſein. Denn der 
Abt St. Pves ſezte voraus, daß ein Menſch, der 
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nicht in Frankreich waͤre geboren worden, keinen Bone 
ſens haben koͤnne. 

Der Prior lies die Geſellſchaft bemerken: wenn 
gleich Herr Frankly ſein Neffe, nicht das Gluͤk ge⸗ 
habt haͤtte, in Niederbretagne geboren zu fein, fo 
hab' er nichts deſtoweniger Kopf; das koͤnne man aus 
ſeinen Antworten ſchlieſſen, und die Natur habe ihn 
ſicherlich ſo wol vaͤterlicher als muͤtterlichet Seits ſehr 
beguͤnſtigt. 

Man fragte ihn, ob er jemals ein Buch geleſen 
habe? Den Rabelais, verſezt' er, in Engliſcher 
Sprache und einige Stüffe von Shakſpeare, die 
er groͤſſtentheils auswendig wuͤſſte. Er habe diefe 
Buͤcher bei dem Schifskapitaͤn gefunden, der ihn von 
Amerika nach Plimouth gebracht, und ſie haͤtten ihm 
ſehr gefallen. Der Amtshauptmann ermangelte 
nicht, ihn gar vielerlei über dieſe Bücher zu fragen. 
Ich mus offenherzig geſtehn, ſagte Frankly, daß 
ich etwas davon zu erraten geglaubt und daß ich das 
Uebrige nicht verſtanden habe. 

Der Abt von St. Yoes machte bei dieſer 
Nede die Bemerkung vor ſich, daß es ihm ſelbſt fo 
beim Leſen gegangen ſei, und daß es den meiſten Men⸗ 
ſchen dabei nicht anders erginge. Darauf fragt er 
den Huronen: Sonder Zweifel haben Sie die Bi⸗ 
bel geleſen? Nein, mein Herr Abt z Sie war nicht 
unter den Buͤchern meines Kapitaͤns. Ich habe 
” nie davon reden hoͤren. „ So find die vermale⸗ 
deiten Englaͤnder! rief Fraͤulein Kerkabon; ſie hal⸗ 
ten weit mehr auf ein Stuͤk von Shakfp ear e, 
ein Stuͤk Pudding und auf eine Flaſche Rum, als 
auf die fünf Buͤcher Moſis. Daher koͤmmt's, daß fie 
noch keine Seele in Amerika bekehrt haben. Sie ſind 
ganz zuverlaͤſſig von Gott verflucht, und eh man's 
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ſich verſieht, werden wir ihnen Jamaika und Virgi⸗ 
nien weggenommen haben. 
Man lies ſodann den geſchikteſten Schneider aus 

St. Malo kommen, um Frankly'n von Kopf bis 
zu Fus zu bekleiden. Die Geſellſchaft ſchied ausein⸗ 
ander; der Amtshauptmann ging, um anderwaͤrts 
ſeine Fragen an Mann zu bringen. Fraͤulein St. 
Mves drehte ſich beim Weggehn verſchiednemale um, 
um Frankly'n zu betrachten, und er machte ihr tie⸗ 
fere Verbeugungen, als er je in ſeinem Leben jeman⸗ 
den gemacht hatte. 8 | | 

Der Amtshauptmann ſtellte, bevor er Abs 
ſchied nam, dem Fräulein Saint Poes feinen 
Sohn vor, einen groſſen albernen, ungeſchlifnen Bur⸗ 
ſchen, der ſeine Schulſtudien eben vollendet hatte; 
aber kaum ſah ſie ihn an, ſo beſchaͤftigt war ihr Geiſt 
mit der Höflichkeit des Huronen. 


Drittes Kapitel. 
Der Hurone wird bekehrt 


De. Herr Prior, der ſich von Gott in feinen Ale 
ter einen Neffen zu ſeinem Troſt zugeſandt glaubte, 
ſezte ſich in den Kopf, dem jungen Manne ſeine 
Pfruͤnde abzutreten, wenn er's dahin bringen koͤnnte, 
daß jener ſich taufen lieſſe, und ſich dem geiftlichen 
Stande widmete. 

Frankly hatte ein vortrefliches Gedächtnis. 
Die Feſtigkeit der Niderbretagniſchen Organe, durch 
den Kanadiſchen Himmelsſtrich vermehrt, hatte feinen 
Kopf ſo ſtark gemacht, daß er es kaum merkte, wenn 
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man darauf flug, und nichts verloſch, was man 
demſelben einpraͤgte. Nie hatt' er etwas vergeſſen. 
Seine Faſſungskraft war um ſo lebhafter und deutli⸗ 
cher, da ſie in ſeiner Kindheit nicht mit dem unnuͤzen 
und laͤppiſchen Zeuge war belaſtet worden, womit man 
die unſrige niederdruͤkt; die Sachen kamen insgeſamt 
ohne Nebel in fein Gehirn. Der Prior beſchlos end 
lich, ihn das neue Teſtament leſen zu laffen. Fran⸗ 
Hy verſchlang es mit vielem Vergnuͤgen; da er aber 
nicht wuſſte, wo und zu welcher Zeit ſich die Begeb⸗ 
niſſe zugetragen hatten, die in dieſem Buche vorkom⸗ 
men, fo glaubt’ er ganz feſt, der Schauplaz wäre in 
Niederbretagne und ſchwur: dem Kaiphas und Pi⸗ 
latus Naſ und Ohren abzuſchneiden, wenn er je⸗ 
mals dieſe Schurken faͤnde. | 

Der Oheim, den ſo gute Geſinnungen entzuͤl⸗ 
ten, erklaͤrte ihm in Kurzem den wahren Zuſammen⸗ 
hang der Sachen. Nachdem er ſeinen Eifer gelobt, 
belehrt? er ihn, daß derſelbe unnuͤz ſei, indem dieſe 
Leute ungefaͤhr ſechzehnhundert und neunzig Jahre todt 
waͤren. Frankly wuſſte in Kurzem das Buch beina⸗ 
nahe auswendig. Bisweilen bracht” er Schwierigkei⸗ 
ten auf die Bahn, die den Prior ſehr in Verlegen: 
heit ſezten. Er ſah ſich oft genoͤtigt, den Abt von 
St. Moves zu Nate zu ziehn, und da dieſer oft nicht 
zu antworten wuſſte, lies er einen Niederbretagniſchen 
Jeſuiten kommen, um das da e des Hu⸗ 
ronen zu vollenden. 

Endlich wirkte die Gnade, ah Frankly ver⸗ 
ſprach Chriſt zu werden. Er zweifelte nicht, daß mit 
der Beſchneidung muͤſſe der Anfang gemacht werden. 
Denn, ſagte er, ich ſehe in dem Buche, das man 
mir hat zu leſen gegeben, keine einzige Perſon, die 
nicht waͤre beſchnitten worden. Mithin iſt es ganz klar, 
daß ich meine Vorhaut aufopfern mus. Je 1 
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das geſchieht, je beſſer es iſt. Ohne langes Beſinnen 
lies er ben Dorfbarbier holen, und bat ihn: dieſe 
Operation mit ihm vorzunemen. Er glaubte Fraͤulein 
Kerkabon und die ganze Geſellſchaft wuͤrden ſehr er⸗ 
freut ſein, wenn ſie hoͤrten, daß die Sache einmal 
abgethan waͤre. 

Der Bartkrazer, der noch nie eine ſolche Opera⸗ 
tion verrichtet hatte, meldete es der Familie, die dar⸗ 
uͤber ein lautes Geſchrei erhub. Dem guten Fraͤulein 
Kerkabon war bange, daß ihr Neffe, der ſehr ent⸗ 
ſchloſſen und raſch ſchien, nicht die Operation ſelbſt 
vornaͤme, und dabei herzlich ungeſchikt zu Werke gin⸗ 
ge, und daß nicht daraus die traurigen Folgen ent⸗ 
ſtehn moͤchten, woran die Damen aus ene im⸗ 
mer Theil zu nemen pflegen. 

Der Prior berichtigte Frankly's Begriffe; lehr⸗ 
te e daß die Beſchneidung nicht mehr gebraͤuchlich 
ſei, daß die Taufe viel ſanfter und heilſamer waͤre, 
und daß das Geſez der Gnade das alte ſtrengere auf⸗ 
gehoben habe. Frankly, der einen guten richtigen 
Verſtand hatte, machte dagen viele kuͤnſtliche Einwen⸗ 
dungen; endlich aber erkannt' er feinen Irrthum. Ein 
ſehr ſeltner Fall in Europa bei Leuten, die diſputi⸗ 
ren! Er verſprach, ſich taufen zu laſſen, ſobald man's 
haben wollte. 

Vorher aber muſſt' er ice: und das war der 
ſchwierigſte Punkt. Frankly fuͤhrte das Buch immer 
bei ſich, das ihm ſein Oheim gegeben hatte. Er fand 
darin nicht, daß ein einziger Apoſtel gebeichtet habe, 
und das machte ihn ſehr halsſtarrig. Der Prior 
aber ſchlos ihm dadurch den Mund, daß er ihm im 
Briefe Jakobi die Worte zeigte, welche den Kezern ſo 
viel zu ſchaffen machen: Bekennet einer dem 
andern Eure Suͤnden. 
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Der Hurone ſchwieg und ging bei einem Bar⸗ 
fuͤſſer beichten. Nachdem er geendet hatte, zog er den 
Pater aus dem Beichtſtuhl, hielt ihn ſodann mit ſei⸗ 
nem nervichten Arm feſt, und nachdem er ſich an ſei⸗ 
ne Stelle geſezt hatte, noͤtigt' er ihn, vor ihm nie⸗ 
derzuknieen, indem er ſagte: Nun wolan, mein 
Freund, es ſteht geſchrieben: Bekennet einer 
dem andern Eure Suͤn den. Ich habe Dir 
meine Suͤnden erzaͤlt, nun ſollſt Du mir nicht eher von 
hier wegkommen, als bis Du mir die Deinigen er⸗ 
zaͤlt haſt. Mit dieſen Worten ſezt er ſein breites Knie 
auf die Bruſt ſeines Gegners. 

Der Franziskaner ſties ein jaͤmmerliches Geheul 
aus, wonach die Kirche wiederhallte. Man lief auf 
das Laͤrmen hinzu und ſahe, wie der Katechumen den 
Moͤnch im Namen des heiligen Jakobus des Juͤngern 
tüchtig abpufte. Die Freude, einen Niederbrefagnis 
ſchen Huronen und Engländer zu taufen, war fo gros, 
daß man uͤber dies ſeltſame Verfahren hinwegſah. Es 
gab ſogar viele Gottesgelehrte, die behaupteten: die 
Beicht waͤre nicht noͤtig geweſen, weil die Taufe al⸗ 
lein hinlaͤnglich ſei. 

Man redete den Tauftag mit dem Bi ſch o foon 
St. Malo ab, der ſich, wie man leicht glauben 
kann, geihmeicielt fand, einen Huronen zu taufen. 

Er kam mit vielem Prunk und ſeiner ganzen Kleriſei. 
Fraulein St. Mves pries für dieſe Bekehrung Gott, 
zog ihr ſchoͤnſtes Kleid an, und lies aus St. Malo 
eine Puzmacherin emed um bei der Zeremonie glaͤn⸗ 
zend zu erſcheinen. Der fragſuͤchtige Amtshaupt⸗ 
mann eilte mit dem ganzen Gau herbei. Die Kirche 
war prächtig ausgeſchmuͤktt. Als man aber den Hu⸗ 
ronen abholen wollte, um ihn zum Taufſtein zu fuͤh⸗ 
ren, fand man ihn nirgends. 
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Der Oheim und die Tante ſuchten ihn uͤberall. 
Man glaubte nunmehr, daß er ſeiner Gewohnheit nach 
auf der Jagd waͤre. Alle zum Feſt eingeladnen Gaͤſte 
durchſtreiften die benachbarten Wälder und Dörfer; 
nichts zu hoͤren und nichts zu ſehn vom Huronen! 
Man fing an zu beſorgen, daß er nach England 
moͤchte zuruͤkgekehrt ſein; denn man erinnerte ſich von 
ihm gehoͤrt zu haben, daß er dies Land ſehr liebe. 
Der Herr Prior und ſeine Schweſter waren voͤllig 
uͤberzeugt, daß man dort Niemand taufte, und zit⸗ 
terten für das Seelenheil ihres Neffen. Der Biſchof 
war uͤber den Vorfall nicht wenig beſtuͤrzt und im Be⸗ 
grif, den Ruͤkweg anzutreten. Der Prior und der 
Abt waren voller Verzweiflung, und der Amtshaupt⸗ 
mann befragte mit feiner gewöhnlichen Gravitaͤt alle 
Voruͤbergehenden. Fraͤulein Kerkabon weinte. Fraͤu⸗ 
lein St. Mves weinte nicht, aber aus ihrer Bruſt 
draͤngten ſich tiefe Seufzer, welche ihre Neigung fuͤr 
die Sakramente zu verraten ſchienen. 
Niedergeſchlagen wandelten ſie laͤngs den Weiden 
und Schilfrohr am kleinen Fluſſe Rence, als ſie 
mitten in dieſem Fluſſe eine groſſe ziemlich weiſſe Fi⸗ 
gur mit gekreuzten Händen auf der Bruſt ploͤzlich ger 
wahr wurden. Sie ſtieſſen einen Schrei aus und wen⸗ 
deten ſich weg. Doch die Neugier behielt bald uͤber 
jede andre Betrachtung die Oberhand, ſie ſchluͤpften 
in das Rohricht; und da ſie voͤllig ſicher waren, nicht 
geſehn zu werden, wollten ſie den Gegenſtand ihres 
Schreks genau beſichtigen. 
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Viertes Kapitel. 
Fraukly wird getauft. 


D. Prior und Abt kamen auch endlich an den 
Flus, und fragten Frar Ei’ n, (denn der war es) 
was er hier machte? ' Je verdammt, meine Her- 
ren! ich laure auf die Taufe. Schon uͤber eine 
Stunde ſteh' ich im Waſſer bis an den Hals; es 
iſt eben nicht artig, daß man einen ſich ſo erkälten 
“Nee. 

Mein lieber Neffe „ fagte der Prior zärtlich zu 
ihm, auf die Art tauft man nicht in Niederbretagne; 
legt Eure Kleider wieder an, und kommt mit uns. 
Fraͤulein St. Yves ſagte, wie fie dieſe Rede hörte, 
ganz leiſe zu ihrer Gefaͤhrtin: Glauben Sie, meine 
Beſte, daß er ſeine Kleider ſogleich anlegen wird? 

Inzwiſchen erwiederte der Hurone dem Prior: 
Diesmal werden Sie mich nicht ſo leicht uͤberreden, 
wie ſonſt. Ich habe ſeit der Zeit brav ſtudirt, und 
bin feſt überzeugt, daß man fo und nicht anders tauft. 
Der Verſchnittne der Koͤnigin Kan dace wurde in 
einem kleinen flieſſenden Waſſer getauft. Ich fordre 
Sie auf, mir aus dem Buche, das Sie mir gegeben 
haben, zu zeigen, daß man je anders verfahren iſt. 
Ich will entweder im Fluſſe, oder ganz und gar nicht 
getauft fein. 0 

Vergebens ſtellte man ihm vor: die Gebraͤuche 
haͤtten ſich geaͤndert. Er blieb auf ſeinem Kopf, denn 
er war Bretagner und Hurone. Er berief ſich in Ei⸗ 
nem fort auf den Verſchnittnen der Koͤnigin Kand a⸗ 
ce, und wiewol fein Fraͤulein Tante und Fraͤulein 
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St. Pves, die ihn durch das Schilf beobachtet hat⸗ 
ten, berechtigt waren, ihm zu ſagen: er hab' es gar 
nicht noͤtig, ſich auf einen ſolchen Menſchen zu beru⸗ 
fen, ſo thaten ſie es dennoch nicht; ſo weit ging ih⸗ 
re Beſcheidenheit. Der Biſchof — was in der That 
viel iſt — kam ſelbſt, um mit ihm zu ſprechen; das 
half aber nichts; der Hurone diſputirte mit dem Bir 
ſchof. 

Zeigen Sie mir, ſagte er, in dem Buche, das 
mir mein Oheim gegeben hat, einen einzigen Mens 
ſchen, der nicht im Fluſſe iſt getauft worden, und ich 
thue alles, was Sie haben wolben. 

Die Tante, die voller Verzweiflung war, hat: 
te bemerkt, daß ihr Neffe, wie er das erſtemal in 
ſeinem Leben eine Verbeugung machte, ſich gegen das 
Fräulein St. Yves tiefer gebuͤkt hatte, als gegen 
irgend jemand in der Geſellſchaft, und daß er ſelbſt den 
Herrn Biſchof nicht mit der Ehrerbietung und Herz⸗ 
lichkeit gegruͤſſt hatte, die er gegen dies ſchoͤne Frauen⸗ 
zimmer aͤuſſerte. In der gegenwaͤrtigen groffen Ver: 
legenheit faſſte ſie ſonach den Entſchlus, ſich an dieſe 
zu wenden: ſie bat ſie, ſich alles ihres Anſehns uͤber 
den Huronen zu bedienen, um ihn zu vermoͤgen, 
daß er ſich auf gut Bretagniſch taufen lieſſe; denn ſie 
glaubte nicht, daß ihr Neffe je ein guter Chriſt fein 
koͤnnte, wenn er auf der Taufe im flieſſenden Waſſer 
beharrte. 

Fraͤulein St. Yves erroͤtete aus dem geheimen 
Vergnügen, das fie empfand, mit einem ſo wichti— 
gen Auftrage beladen zu fein. Beſcheiden nahte fie 
ſich Franfly'n, und druͤkte ihm mit einem ſehr edlen 
Weſen die Hand. Wuͤrden Sie mir nichts zu Gefal⸗ 
len thun? ſagte ſie zu ihm, und ſenkte die Augen, 
wie ſie dieſe Worte ausſprach, und dann erhob ſie ſie 
wieder mit herzeindringender Anmut. O alles, was 
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»Sie haben wollen, Fräulein; Waſſertaufe, Feuer⸗ 

taufe, Bluttaufe; befelen Sie nur; nichts in der 

? Welt ſchlag' ich Ihnen ab. 

Fraͤulein St. Yves hatte mithin den Ruhm, 
durch zwei Worte das zu bewirken, was weder des 
Prior 8 eifrige Henle en „ noch des Amtshaupt⸗ 
mann's wiederholte Fragen und des Bif chofs ge⸗ 
lehrte Beweisgruͤnde hatten ausrichten koͤnnen. Sie 
fühlte ihren Triumph, aber noch fuͤhlte ſie ihn nicht 
in ſeinem ganzen Umfange. 

Der Taufaktus ging mit allem moͤglichen Anſtan⸗ 
de, Pracht und Zufriedenheit vor ſich. Der Oheim 
und die Tante traten dem Herrn Abt von Saint 
Yves und deſſen Schweſter die Ehre ab, Fran⸗ 
kly's Taufzeugen zu fein. Fräulein St. ves Stirn 
und Auge ſtralte vor Freude, ſich Pate des Huronen 
zu ſehn. Sie wuſſte nicht, wozu dieſer ehrenvolle 
Titel ſie verband; und ſie nam dieſe Ehre an, ohne 
beren leidige Folgen zu kennen. 

Da nie eine feierliche Handlung vor ſich geht, 
worauf nicht ein groſſer Schmaus folgt, ſo ſezte man 
ſich, wie man von der Taufe kam, zu Tiſche. Die 
Spasvoͤgel aus Niederbretagne bemerkten an der Ta⸗ 
fel: den Wein muͤſſte man nicht taufen. Der Wein 
erfreut des Menſchen Herz, ſagte der Herr Prior, 
wie Salomo ſpricht. Und der Erzvater Juda, 
feste der Biſch of hinzu, muſſte fein Füllen an einen 
Weinſtok binden und ſein Kleid in Wein waſchen, 
und ſeinen Mantel in Weinbeerblut. Sehr Schade, 
daß man nicht in Niederbretagne ein Gleiches thun 
kann, und daß Gott dieſem Lande den Weinſtok ver⸗ 
ſagt hat. 

Ein jeder bemuͤhte ſich uͤber Frankly's Taufe 
einen wizigen Einfall und der Pate Galanterien zu ſa⸗ 


gen. Der immer fragfertige Amtshauptman fragte 
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den Huronen: ob er feine Verſprechungen auch hal⸗ 
ten wuͤrde 2 Ich fie nicht halten? Hab' ich fie nicht 
> in die Hände des Fräulein St. Yves abgelegt? . 

Der Hurone ward warm; er trank tuͤchtig auf 
das Wohlſein ſeiner Pate. Wär’ ich von Ihren Haͤn⸗ 
den getauft worden, ſagt' er zu ihr, ſo wuͤrde mich 
das kalte Waſſer verbrannt haben, das man mir uͤber 
die Scheitel gos. Dem Amtshauptman, der nicht 
wuſſte, wie gebraͤuchlich Allegorien in Kanada ſind, 
duͤnkte dieſe Rede zu poetiſch; allein die Fraͤulein Pa⸗ 
de war damit auſſerordentlich zufrieden. 

Man hgtte dem Getauften den Namen Herku⸗ 
les gegeben. Der Biſchof fragte in Einem fort, 
was denn das für ein Heiliger fi? Er habe nie et⸗ 
was von ihm gehoͤrt. Der Jeſuit, ein gar hochge— 
lahrter Mann, antwortete: Es waͤre ein Heiliger, 
der zwoͤlf Wunderwerke gethan habe. Er haͤtte zwar 
noch ein dreischntes verrichtet, das all' die andern 
uͤbertraͤfe, für einen Jeſuiten ſchikke es ſich aber nicht, 
davon zu reden; darum woll' er die Sache auch nur 
ganz kurz beruͤhren. Es beſtaͤnde darin, daß er in 
Einer Nacht funfzig Jungfrauen in eben fo viele Weis 
ber verwandelt habe. Ein aufgewekter Kopf unter den 
Gaͤſten machte von dieſem Wunder viel Aufhebens, 
und ſcherzte daruͤber gar kraͤftiglich. Die Damen ſchlu⸗ 
gen insgeſamt die Augen nieder, und urtheilten aus 
Frankly's Geſichtsbildung, daß er den Namen dieſes 
Heiligen nicht unwuͤrdig fuͤhre. 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Frankly verliebt. 


um 


Man mus geſtehn, daß nach dieſer Taufe und nach 
dieſem Schmauſe Fräulein St. Yves bruͤnſtig wuͤnſch⸗ 
te, der Herr Biſchof moͤchte ſie und den Herrn 
Herkules, Frankly genannt, noch eines andern 
koͤſtlichen Sakraments theilhaft machen. Da ſie aber 
ſehr wol erzogen und ſehr beſcheiden war, wagte ſie 
es nicht, ihre zaͤrtlichen Empfindungen ſich ſelbſt voͤl⸗ 
lig einzugeſtehn; und wenn ihr ja ein Blik, ein Wort, 
eine Gebaͤrde, ein Gedanke entwiſchte, ſo bedekte ſie 
das alles mit dem Schleier einer unendlich liebenswuͤr⸗ 
digen Schamhaftigkeit. Sie war zärtlich, lebhaft und 
ſittſam. | 
Sobald der Herr Biſchof fort war, trafen 
F ankly und das Fräulein St. ves fid an, faſt 
ohne daran zu denken, daß ſie ſich geſucht hatten. Sie 
ſprachen mit einander, ohne uͤberdacht zu haben, was 
ſie ſich ſagen wollten. Frankly ſagte ihr ſogleich: 
er liebe fie von ganzem Herzen, und die ſchoͤne A b a⸗ 
kaba, worin er in ſeinem Lande ſo vergaft geweſen 
waͤre, koͤnnte mit ihr in gar keinen Vergleich kommen. 
Das Fräulein antwortete mit ihrer gewoͤnlichen Be⸗ 
ſcheidenheit: er muͤſſe hieruͤber, je eher je beſſer, mit 
ſeinem Onkel und ſeiner Tante ſprechen; ſie ihrer Seits 
wolle ihrem lieben Bruder, dem Abt von St. Yves, 
ein paar Worte davon ſagen, und ſie ſchmeichle ſich 
mit einer allgemeinen Einwilligung. 1 
Frankly antwortete ihr: er beduͤrfe keines Men⸗ 
ſchen Einwilligung. Es komme ihm ee 
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lächerlich vor, andre um das fragen zu wollen, was 
man thun fol; wenn zwei Parteien einig waͤren, 
waͤre kein Dritter noͤtig, ſie zu vereinigen. Ich fra⸗ 
ge Niemand um Rat, wenn ich Luft habe zu früb- 
ftüffen,, zu jagen oder zu ſchlafen. Ich weis wol, 
daß es bei Liebeshaͤndeln nicht uͤbel iſt, die Einwilli⸗ 
gung der Perſon zu haben, der man gut iſt; da ich 
aber weder in meinen Oheim noch in meine Baſe ver⸗ 
liebt bin, ſo hab' ich auch nicht noͤtig, mich an ſie 
zu wenden; und wollten Sie mir folgen, Fraͤulein 
Patchen, ſo koͤnnten Sie auch des Herrn Abt's von 
St. ves entbehren. 

Man kann leicht urtheilen, daß die ſchoͤne Bre⸗ 
tagnerin alle Feinheit ihres Geiſtes aufbieten muſſte, 
ihren Huronen in die Schranken des Wolſtandes 
zuruͤkzubringen. Sie ward ſogar boͤſe, beſaͤnftigte 
ſich aber bald wieder. Kurz man weis nicht, was 
dieſe Unterredung fuͤr ein Ende wuͤrde genommen ha⸗ 
ben, wenn nicht der Herr Abt mit einbrechendem 
Abend ſamt ſeiner Schweſter nach ſeiner Abtei zu⸗ 
ruͤkgereiſt wäre. Frankly lies feinen Oheim und 
ſeine Baſe, die von der feierlichen Handlung und 
dem langen Schmauſe ein wenig muͤde waren, ſich 
zur Ruhe begeben, und brachte einen Theil der Nacht 
damit zu, Verſe in Huroniſcher Sprache auf ſeine 
Vielgeliebte zu machen. Denn man mus wiſſen, auf 
dem ganzen Erdboden giebt's kein Land, wo nicht die 
Liebe die Liebhaber zu Dichtern machte. 

Den folgenden Tag, nach dem Fruͤßhſtuͤk, ſprach 
ſein Oheim, in Gegenwart des Fraͤuleins Kerka⸗ 
bon, die ganz geruͤhrt war, folgendermaaſſen mit 
ihm: Mein lieber Neffe, dem Himmel ſei dafuͤr ge— 
dankt, daß Du nun die Ehre haſt, ein Chriſt und 
Niederbretagner zu fein; doch das iſt nicht hinlaͤng⸗ 
lich. Mit mir geht es etwas bergauf. Mein Bru⸗ 
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der hat nur ein kleines winziges Guͤtchen nachgelaſſen, 
das ſehr wenig ſagen will. Ich habe ein gutes Prio⸗ 
rat, und willſt Du nur Subdiakonus werden, wie 
ich von Dir hoffe, ſo reſignir ich Dir mein Priorat, 
und Du wirſt recht gemaͤchlich leben und der Troſt 
meines Alters ſein. 

Hurone. Es geh' Ihnen beſtaͤndig wol, lieber 
Oheim; leben Sie, ſo lang Sie nur immer koͤnnen. 
Ich weis nicht, was das heiſſt, Subdiakonus ſein, 
und eben fo wenig, was das ſagen will: reſigniren. 
Mir iſt alles recht, wenn ich nur Fraͤulein St. 
Vves in meine Gewalt kriege. 

Prior. Mein Gott, lieber Neffe, was ſagt 
Ihr da! Liebt Ihr denn dies Frauenzimmer ſo 
heftig? 

Hurone. Ja wol. 

Prior. Aber lieber Neffe, es iſt unmoͤglich, 
daß Ihr ſie heuraten koͤnnt. 

Hurone. O nichts moͤglicher, als das! Sie 
hat mir nicht nur beim Weggehn die Hand gedruͤkt, 
ſondern mir auch verſprochen, daß fir für mich anhal⸗ 
ten will, und ich werde fie alſo ganz zuverlaͤſſig 
heuraten. 

Prior. unmoͤglich, ſchlechterdings unmoͤglich; 
ſie iſt ja Eure Pate. Es iſt eine ſchrekliche Sünde, 
wenn eine Pate dem die Hand druͤkt, den fie zur 
Taufe gehalten. Es iſt nicht erlaubt, diejenige zu 
heuraten, die unſer Taufzeuge geweſen; das iſt allen 
goͤttlichen und menſchlichen Geſezen zuwider. 

Hurone. Zum Teufel, Herr Onkel, Sie bar 
ben mich zum Beſten. Warum ſoll's denn verboten 
ſein, ſeine Pate zu heuraten, wenn ſie jung und 
huͤbſch iſt? In dem Buche, das Sie mir gegeben, 
hab' ich nie gefünd daß es unrecht iſt, die Maͤd⸗ 
chen zu heuraten, die den Leuten zur Taufe geholfen 
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haben. Alle Tage nem’ ich wahr, daß man hier 
Vieles thut, was gar nicht in dem Buche ſteht, und 
von dem, was es vorſchreibt, geſchieht nichts. Ich 
mus Ihnen nur geſtehn, daß mich das verwundert 
und verdruͤſſt. Raubt man mir die ſchoͤne St. 
Yves unter'm Vorwande meiner Taufe, ſo muͤſſt 
Ihr wiſſen, entfuͤhr' ich fie, und enttaufe mich 
wieder. > 

Der Prior war ganz in Verwirrung geraten, 
und ſeine Schweſter weinte. Lieber Bruder, ſagte 
ſie zu ihm, unſer Neffe mus ſich nicht in die ew'ge 
Verdammnis ſtuͤrzen. Unſer heiliger Vater, der 
Pabſt, kann ihn ja diſpenſiren, und dann kann er 
mit derjenigen einen chriſtlichgluͤklichen Wandel fuͤhren, 
die er liebt. Frankly umarmte feine Baſe und 
ſagte: was iſt denn dag für ein liebenswuͤrdiger Mann, 
der ſo guͤtig iſt, und den jungen Leuten in ihren Lie⸗ 
beshaͤndeln ſo foͤrderlich? Ich will ſogleich hin und 
mit ihm ſprechen. 

Man erklaͤrte ihm, was der Pabſt ſei, und 
Frankly erſtaunte noch mehr als zuvor. Lieber Herr 
Oheim, ſagte er, von alle dem ſteht nicht Ein Wort 
in Ihrem Buche. Ich bin gereiſt und kenne das 
Meer; wir ſind hier auf den Kuͤſten des Ozean's, 
und ich ſollte Fraͤulein St. Moes verlaſſen, um 
die Erlaubnis, ſie zu lieben, mir von einem Men⸗ 
ſchen zu holen, der vierhundert Meilen von hier ger 
gen das Mittellaͤndiſche Meer zu wohnt, und deſſen 
Sprache ich nicht verſtehe? Ich finde das unbegreif— 
lich lächerlich, Stehendes Fuſſes geh' ich nach dem 
Herrn Abt von St. Pves, der nur eine Meile 
von hier wohnt, und ich buͤrg' Euch dafuͤr, noch 
heute heurat' ich meine Geliebte! 

Wie er noch ſprach, trat der Amtshauptmann 
herein, der ihn nach ſeiner loͤblichen Manier fragte, 
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wo er hinwollte? Fort von hier, um zu heuraten, 
ſagte Frankiy in vollem Lauf. Nach einer Viertel⸗ 
ſtunde war er ſchon bei ſeiner n en und lieben 
Niederbretagnerin, die noch ſchlief. 

Ach lieber Bruder, ſagte Fraͤulein Kerkabon 
zum Prior, aus unſerm Neffen werdet Ihr nie 
einen Subdtakonus machen. 

Der Amtshauptmann war mit dieſer Reiſe 
ſehr misbergnuͤgt, denn er hatte ſich's in den Kopf 
geſezt: fein Sohn ſollte Fraͤulein St. Moes heu⸗ 
raten, und dieſer Sohn war noch alberner und un⸗ 
erträglicher als der Vater. 


Sechſtes Kapitel. 


Frankly läuft zu feiner Geliebten und wird 
wütend. 


Kaan war Fraänkly angekommen, fo hatt’ er bei 
einer alten Magd ſich erkundigt, wo das Zimmer ſei⸗ 
ner Geliebten waͤre, hatte die nicht allzu gut verwahr⸗ 
te Thuͤre eingeſtoſſen und ſich über ihr Bett hinge- 
ſtuͤrzt. Fraͤulein St. Pes war voll Schrek aus 
dem Schlaf gefahren, und hatte gerufen: Wie? 
Sind Sie's 2... . Ach ja Sie ſind es! .... Hal 
ten Sie doch ein! .... Was wollen Sie denn ma⸗ 
chen? “ Sie heuraten „ Und er haͤtte fie in der That 
geheuratet, wenn ſie ſich nicht mit all' der Zuͤchtig⸗ 
keit eines Frauenzimmers von een widerſezt 
haͤtte. 

Frankly verſtand keinen Spas; er fand all' 


dieſe Umſtaͤnde auſſerordentlich abgeſchmalt. So 
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macht es Abakaba nicht, mein erſtes Liebchen! 
Sie haben keinen Tropfen redlichen Bluts im Leibe! 
Mir erſt die Heurat zu verſprechen, und dann mich 
nicht heuraten wollen! Das heiſſt die erſten Geſeze 
der Ehre brechen. Wart! ich will Dich lehren Wort 
halten, und Dich wieder auf den rechten Weg der 
Tugend bringen. . 

Fraukly beſas eine männliche und unerſchrokne 
eee ſeines Schuzpatrons Herkules wuͤrdig, 
deſſen Namen man ihm in der Taufe gegeben hatte. 
Er war im Begrif, fie in ihrem ganzen Umfange zu 
aͤuſſern; als auf das durchdringende Ge ſchrei des auf 
eine beſcheidenere 2 Art tugendhaften Fraͤulein's der 
weiſe Abt von Saint Yoes ſeine Haushaͤlterin, 
ein alter gottesfuͤrchtiger Bedienter, und ein Prieſter 
des Kirchſpiels herbeieilten. Dieſer Anblik minderte 
den Mut des haſtig angreifenden Theils. Mein Gott, 
lieber Nachbar, ſagte der Abt, was thun denn Sie 
da? Meine Schuldigkeit, ſagte der Juͤngling; ich 
erfuͤlle meine Verſprechungen, und die ſind mir heilig. 

Fraͤulein St. Yves brachte mit Erroͤten ihren 
Anzug wieder in Ordnung. Man fuͤhrte Frankly'n 
in ein andres Zimmer. Der Abt ſtellte ihm nun- 
mehr die Abſcheulichkeit ſeines Verfahrens vor. Frank⸗ 
Ih vertheidigte ſich mit den Vorrechten des natuͤrlichen 
Geſezes, das er vollkommen inne hatte. Der Abt 
wollte dagegen beweiſen, daß das poſitive Geſez den 
Vorzug haͤtte; und daß ohne die Uebereinkommniſſe, 
welche die Menſchen getroffen haͤtten, das Geſez der 
Natur faſt nie etwas anders ſein wuͤrde, als natuͤr⸗ 
licher Straſſenraub. Notare, Prieſter „Zeugen, 
Kontrakte, Diſpenſationen, ſagte er, waͤren unent⸗ 
behrlich. 

Frankly machte dagegen den unter den Wilden 
fo gebraͤuchlichen Einwurf: Ihr muͤſſt ſehr unredliche 
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Leute fein, weil Ihr To viele Vorſicht und Verwah⸗ 
rungsmittel gegen einander nötig habt. Es fiel dem 
Abt hart, dieſe Schwierigkeit aufzuloͤſen. Freilich 
iſt nicht zu leugnen, ſagte er, daß es viel unbeſtaͤn⸗ 
dige und betruͤgriſche Leute unter uns giebt, doch 
daran wuͤrd' es auch nicht unter den Huronen fehlen, 
wenn fie in grofir Staͤdten beiſammen wohnten. 
Allein es giebt auch weiſe, bidere, einſichtsvolle Maͤn⸗ 
ner, und dieſe haben die Geſeze abgefafft. Je recht⸗ 
ſchafner man iſt, je unterwuͤrfiger mus man den Ge⸗ 
ſezen ſein. Man giebt den Laſterhaften dadurch ein 
Beiſpiel, welche die Bande verehren, die die Tugend 
ſich ſelbſt angelegt hat. 

Dieſe Antwort machte auf Frankly'n Eindruk. 
Wir haben ſchon bemerkt, daß er richtige Unterſchei⸗ 
dungskraft hatte. Man beſaͤnftigte ihn durch ſchmei⸗ 
chelhafte Worte und gab ihm Hofnungen; die zwei 
Fallſtrikke, worin die Bewohner der beiden Halbku⸗ 
gel ſich fangen laſſen. Man lies ihn ſogar das Fraͤu⸗ 
lein St. Dveß wieder ſehn, nachdem fie ihre Toi⸗ 
lette gemacht hatte. Herkules brobachtete jezt die 
ſtrengſte Wolanſtaͤndigkeit: demungeachtet aber noͤtig⸗ 
ten ſeine funkelnden Augen das Fraͤulein, die ihri⸗ 
gen immer niederzuſchlagen, und ſezten die Geſellſchaft 
in Furcht. 

Es koſtete Abend viel Mühe, Frankly' n 
wieder zu ſeinen Anverwandten zuruͤkzuſchikken. Man 
muſſte ſich nochmals des Anſehns bedienen, das die 
ſchoͤne St. Yves über ihn hatte; je mehr dieſe ihre 
Macht uͤber ihn fuͤhlte, deſto mehr liebte ſie ihn. Sie 
bewog ihn, ſich wieder auf den Ruͤkweg zu machen, 
war dabei ab ſehr betruͤbt. Als er endlich fort war, 
faſſte der Abt, der nicht nur der um viele Jahre aͤl⸗ 

tere Bruder der St. Mves, ſondern noch über dies 
Ihr Vormund war, den Entſchlus, ſein Muͤndel den 
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aenelſcteten bieſes ſchreklichen Liebhabers zu ent: 
ziehn. Er ging zum Amtshauptmann, um ihn 
darüber zu Rate zu ziehn. Dieſer, der feinen Sohn 
noch immer fuͤr die Schweſter des Abt's beſtimmte, 
riet ihm, das erme Maͤdchen in ein Kloſter zu ſtek⸗ 
ken. Dies war ein fuͤrchterlicher Schlag fuͤr ſie! Ein 
gleichguͤltiges Herz wuͤrde ein lautes Geſchrei gemacht 
haben, wenn man es in einen ſolchen Jungfernzwinger 
hätte fperren wollen; allein ein liebendes Maͤdchen, ein 
eben ſo zuͤchtig als zaͤrtlich liebendes Maͤdchen muſſte 

daruͤber in Verzweiflung ſtuͤrzen. 

Herkules erzaͤlte nach ſeiner Zuhauſekunft den 
ganzen Vorfall mit ſeiner gewoͤnlichen Treuherzigkeit. 
Der Prior that ihm die nemlichen Vorſtellungen, die 
wol einigen Eindruk auf ſeinen Verſtand, aber nicht 
den mindeſten auf ſeine Sinne machten. Als er des 
folgenden Tages zu ſeiner ſchoͤnen Gebieterin zuruͤk⸗ 
kehren wollte, um wegen des Geſezes der Natur und 
Uebereinkommnis ſich ausfuͤhrlich mit ihr zu unterre⸗ 
den, kam der Amtshauptmann, und meldete ihm 
mit hoͤhnender Freude: daß fein einem Kloſter waͤre. 
Nun gut, ſagte er, ſo werd' ich zu ihr in's Kloſter 
gehn. Das geht nicht! verſezte der Amtshaupt⸗ 
mann. Er erklaͤrte ihm ſodann ſehr weitlaͤufig, was 
ein Kloſter oder Konvent ſei, daß dieſes Wort aus 
dem Lateiniſchen conventus fäme, welches eine Ver⸗ 
ſammlung bedeutete. 

Der Hurone konnte nicht begreifen, weshalb 
er nicht in dieſe Verſammlung koͤnne gelaſſen werden. 
Sobald er aber vernam, daß dieſe Verſammlung eine 
Art Gefaͤngniſſes ſei, worin man unverheuratete Frau: 
enzimmer einſperrte — etwas Entſezliches und voͤllig 
Unbekanntes bei Huronen und Englaͤndern — ſo ward 
er Es wütend, als ſein ae Herk ules, 
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da Eutytus, Koͤnig von Oechalien, der, nicht 
minder grauſam als der Abt von St. Pves, dem⸗ 
ſelben ſeine ſchoͤne Tochter, die Jole abſchlug, die 
nicht minder ſchoͤn war, als des Abt's Schweſter. 
Er nam ſich vor, das Kloſter in Brand zu ſtekken, 
ſeine Geliebte zu entfuͤhren, oder mit ihr in den Flam⸗ 
men umzukommen. Fraͤulein Kerkabon, die in einen 
gewaltigen Schrek hieruͤber geriet, entfagte mehr denn 
je allen Hofnungen, ihren Neffen als Subdiakonus 
zu ſehn, und ſagte mit weinenden Augen: ſeitdem er 
getauft waͤre, hab' er ganz den it Gottſeibeiuns 
im ee 


Siebentes Kapitel. 
Frankly treibt die Englaͤnder zuruf. 


(p- 3338, 13 . 4 

In tiefe und duͤſtre Melankolie verſenkt ging unſer 
Hurone gegen das Ufer des Meeres zu ſpazieren. 
Auf der Schulter hatt' er ſeine Flinte mit zwei Laͤu⸗ 
fen und an der Seite einen groffen- Saͤbel. Von Zeit 
zu Zeit ſchos er einige Voͤgel, und oͤfters wandelte 
ihn der Gedanke an, ſich ſelbſt vor den Kopf zu ſchieſ⸗ 
fer. Doch um Fraͤulein St. Pves willen war ihm 
das Leben noch immer lieb. Bald verflucht' er feinen 
Oheim, ſeine Baſe, ganz Niederbretagne und ſeine 
Taufe. Bald ſegnete er das Alles wiederum, weil 
er dadurch die Geliebte ſeiner Seele hatte kennen lers 
nen. Er beſchlos das Kloſter in Brand zu ſtekken, 
und bedachte ſich ploͤzlich anders, weil ihm bange ward, 
ſeine Gebieterin mit zu verbrennen. Die Fluten des 
Kanals werden von den DR / und Weſtwinden ya 
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ſo heftig umhergetrieben, als fein Herz durch fo viele 


gegeneinander kaͤmpfende Regungen. 

| Indem er fo mit ſchnellen Schritten fortwander⸗ 
te, ohne zu wiſſen, wohin, hoͤrt' er den Schall einer 
Trommel, und ſahe von weitem eine groſſe Menge 
Volks, deren eine Haͤlfte nach dem Ufer hinſtroͤmte, 
und deren andre ſehr ſchnell in's Land hineinfluͤchtete. 

Von allen Seiten hoͤrte man ein tauſendfaches 
Geſchrei. Neugier und Mut ſtuͤrzten unſern Helden 
in Einem Augenblik nach dem Ort hin, wo das Ges 
ſchrei herkam; vier Saͤze und er war dort. Der Bes 
fehlshaber der Miliz, der mit ihm beim Prior zu 
Abend geſpeiſt hatte, erkannte ihn ſogleich. Er lief 
ihm mit ofnen Armen entgegen und rief: Es iſt Ma⸗ 
ſter Frankly; der ſoll fuͤr uns ſtreiten. Die Miliz, 
die des Todes vor Angſt war, faſſte wieder Mut, und 
ſchriee gleichfalls: es iſt Maſter Frankly! Es iſt Ma⸗ 
ſter Frankly! b 

Was giebt's denn, meine Herren? ſagte dieſer: 
warum ſo erſchrokken? Hat man etwa Ihre Geliebten 
in Kloͤſter geſtekt? Sogleich riefen hundert verwirrte 
Stimmen: Sehn Sie denn nicht die Englaͤnder, die 
eben landen wollen? O! wenn's weiter nichts iſt, 
verſezte der Hurone; das find brave Leute, die ha⸗ 
ben mir nie zugemutet, Subdiakonus zu werden, und 
haben mir nie meine Geliebte geraubt. 

Der Befelshaber der Truppen ſagte zu ihm dar- 
auf: Die Engländer kaͤmen, um die Abtei vom Ber⸗ 
ge zu pluͤndern, ſeines Oheims Wein auszutrinken, 
und vielleicht auch, um Fräulein St. Yves zu enf- 
fuͤhren. Das kleine Schif, das ihn nach Bretagne 
gebracht hätte, waͤre nur gekommen, um die Kuͤſte 
auszukundſchaften. Sie begingen Feindſeligkeiten, oh⸗ 
ne dem Koͤnige von Frankreich Krieg angekuͤndigt zu 
haben, und die ganze 1 ſei in Gefahr. 1 
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O wenn das iſt, fo brechen ſie das natuͤrliche 


Geſez. Laſſt mich nur machen Ich habe lang un⸗ 
> ter ihnen gewohnt, kenne ihre Sprache, und ich 
> will mit ihnen reden. Ich glaube nicht, daß fie 
> fo was Arges im Schilde führen. . 
Waͤrend bieſer Unterredung naͤherte ſich das Eng⸗ 
liſche Schifsgeſchwader. Der Hurone wirft ſich in 
einen kleinen Kahn, rudert bis an das Admiralsſchif, 
ſteigt in daſſelbe und fragt: ob es andem ſei, daß ſie 
hieher kaͤmen, um das Land zu verheeren, ohne vor— 


her als Biederleute Krieg angekuͤndigt zu haben? Der, 
Admiral und alle, die bei ihm am Bord waren, fine 
gen ein lautes Gelächter an, lieſſen ihn Punſch trin⸗ 


ken, und ſchikten ihn wieder zuruͤk. 

Frankly, den dies verdros, war auf weiter 
nichts bedacht, als ſich für feine Landsleute und den 
Herrn Prior mit feinen ehmaligen Freunden wakker 
herumzuſchlagen. Die benachbarten Edelleute eilten 


von allen Seiten herbei; Frankly geſellte ſich zu ih⸗ 


nen. Man hatte einige Kanonen; er ladet, richtet 
ſie, und brennt eine nach der andern los. Die Eng⸗ 
laͤnder ſchiffen ſich aus; Frankly eilt ihnen entgegen, 
koͤbtet drei mit eigner Hand, und verwundet ſogar 
den Admiral, der ihn zum Beſten g⸗habt hatte. Sei⸗ 
ne Tapferkeit beſeelte den Mut der ganzen Miliz. Die 
Engländer ſchiffen fi wieder ein, und die ganze Kuͤ⸗ 
ſte erſcholl vom Siegesgeſchrei: Es lebe der Koͤ⸗ 
nig! Es lebe Maſter Frankly! Ein jeder 
umarmte ihn, ein jeder bemuͤhte ſich das Blut einiger 
leichten Wunden, die er empfangen hatte, zu ſtillen. 
Ah! fagte er, waͤre Fraͤulein Sk. Yves hier, fie 
legte gewis ein Verband auf meine Wunden. 

Der Amtshauptman, der ſich waͤrend des Ge⸗ 
fechts im Keller verſtekt hatte, machte ihm wie die 


übrigen ſein Kompliment. Er ſtuzte aber ſehr, als 
g \ er 
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er Mafter Herkules Frankly zu einem Dugend jun: 
ger Leute, die fehr willig waren und ihn umringten, 
ſagen hoͤrte: Das iſt noch nichts, meine Freunde, 
die Abtei befreit zu haben, wir muͤſſen auch ein Maͤd⸗ 
chen befreien. Dieſe raſchen Juͤnglinge faſſten blos bei 
dieſen Worten ſchon Feuer. Man folgte ihm in ſtar⸗ 
ker Anzal und eilte nach dem Kloſter. Hätte der Amts⸗ 
hauptman den Befelshaber der Miliz davon nicht ſo⸗ 
gleich benachrichtet, und haͤtte man dieſem muntern 
Trupp nicht augenbliklich nachgeſezt, ſo waͤr' es um 
den armen Jungfernzwinger geſchehn geweſen. 
Man brachte Frankly'n zu feinem Oheim und 
zu feiner Baſe zuruͤk, die ihn in Thraͤnen der Zaͤrt⸗ 
lichkeit badeten. Ich ſehe wol, ſagte ſein Oheim zu 
ihm, daß aus Euch nie weder ein Subdiakonus noch 
ein Prior werden wird; ein Officier werdet Ihr aber 
dereinſt werden, noch braver wie mein Bruder, der 
Hauptman, und wahrſcheinlicherweiſe ſo ſehr Bettler 
wie er. Und Fraͤulein Kerkabon, die ihn immer mit 
thraͤnenden Augen umarmte, ſagte: er wird ſich wie 
mein Bruber todt ſchieſſen laſſen; es waͤre weit beſſer, 
er wuͤrde Subdiakonus. | | 
Frankly hatte im Gefecht eine groffe Boͤrſe vol⸗ 
ler Guineen gefunden, die wahrſcheinlicherweiſe der 
Admiral hakte fallen laſſen. Er zweifelte nicht, 
mit dieſer Geldſumme ganz Niederbretagne zu erkau— 
fen, und zumal Fräulein St. Yves zur groſſen Dar 
me zu machen. Jederman ermunterte ihn, eine Rei— 
ſe nach Verſailles zu thun, um dort die Belohnung 
ſeiner Dienſte zu erhalten. Der Befelshaber der Mi— 
liz und die Staabsofficiere uͤberhaͤuften ihn mit Cer⸗ 
tififaten, | Mi 
Der Oheim und die Baſe billigten die Reife 
ihres Neffen. Er wird ohne alle Schwierigkeit dem 
Koͤnige vorgeſtellt werden, dachten ſie; und das al⸗ 
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lein wird ihm ſchon in der Provinz ein groſſes Anſehn 
verſchaffen. Dieſe beiden guten Leute vermehrten aus 
ihren Erſpamiſfen die erbeutete Boͤrſe des Englaͤnders 
noch um 70 Anſehnliches. Frankly ſagte bei ſich 
ſelbſt: Wenn ich den Koͤnig ſehe, werd' ich um das 
Fraͤulein St. yes bei ihm anhalten, und er ſchlaͤgt 
ſie mir zuverlaͤſſig nicht ab. Sonach reiſte er fort, 
unter lautem Jubel des ganzen Gaues, erſtikt von 
Umarmungen, gebadet von den Thraͤnen ſeiner Ba— 
ſe, begleitet von dem Segen ſeines Oheims, und 
ſich dem Andenken der ſchoͤnen St. ves empfelend. 


Achtes Kapitel. 
Frankly geht nach Hofe. Unterwegs ſpeiſt er 
mit Hugenotten. 


Frankl nam den Weg nach Saumuͤr, mit der 
Landkutſche, weil es damals keine beſſre Gelegenheit 
dahin gab. Als er in dieſer Stadt eingetroffen war, 
erſtaunt' er, ſie beinahe wuͤſt zu finden, und viele 
Familien im Begrif zu ſehn, mit Sak und Paf weg⸗ 
zuziehn. Man ſagte ihm, vor ſechs Jahren waͤren 
mehr denn funfzehntauſend Seelen in Saumuͤr ge: 
weſen, und jezt befanden ſich nicht mehr als ſechs⸗ 
faufend da. | 

Beim Abendeſſen unterlies er nicht, wieder von 
dieſer Sache zu ſprechen. Es befanden ſich verſchied⸗ 
ne Proteſtanten an der Tafel in feinem Gaſthofe. 
Einige beſchwerten ſich bitterlich, andre knirſchten mit 
den Zaͤhnen vor Zorn, noch andre ſagten mit Thraͤ⸗ 
nen: Nos dulcia linquimus arua, nos N 
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ſugimus. Frankly, der kein Latein verſtand, lies 
ſich dieſe Worte erklaͤren, und man verdollmetſchte 
fie ihm: Wir verlaſſen dieſe Wonnege⸗ 
filde und fliehen unſer Vaterland. 

Hurone. Und weshalb fliehen Sie Ihr Vater 
land, meine Herren? 

Proteſtant. Weil man haben will, daß wir 
den Pain anerfennen follen, 

Hurone. und warum wollen Sie das nicht? 
Sie ſind gewis nicht geſonnen, ihre Patinnen zu 
heuraten? Denn dazu giebt der Pabſt ja Erlaubnis, 
wie man mir geſagt hat. 

Proteſtant. Ach mein Herr, der Pabſt ſagt, 
er waͤre Herr von den Einkuͤnften der Koͤnige. 

Huroke. Von was für Profeſſion, meine 
Herren? 

Proteſtant. Groͤſſtentheils Tuchmacher und Fa⸗ 
brikanten; uͤbrigens. 

Hurone. Wenn Ihr Pabſt ſagte: er wollte 
Herr uͤber Ihre Tuͤcher und Fabriken ſein, ſo wuͤr⸗ 
den Sie ſehr recht thun, ihn nicht anzuerkennen; 
was aber die Koͤnige anlangt, ſo laſſen Sie die fuͤr 
ſich ſelbſt ſorgen. Was kuͤmmern Sie Sich um die? 

Jiezt nam ein kleiner ſchwarzroͤkkichter Mann das 
Wort, und legte die Beſchwerden der Geſellſchaft 
mit vieler Gelehrſamkeit dar. Er ſprach von der 
Widerrufung des Edikts von Nantes ſo nachdruͤklich, 
und beklagte das Schikſal von funfzigtauſend Fami⸗ 
lien, die fluͤchtig hatten werden muͤſſen, und von 
funfzigtauſend andern, welche die Dragoner bekehrt 
hatten, auf eine ſo ruͤhrende Art, daß Frankly 
Thraͤnen vergos. 

Hurone. Wie in aller Welt geht das zu, daß 
ein fo groffer König, deſſen Ruhm ſich ſogar bis zu 
den Huronen ausgebreitet hat, ſich auf die Art ſo 
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vieler Herzen beraubt, die ihn wuͤrden geliebt und fo 
vieler Aerme, die ihm wuͤrden gedient haben? 

Der kleine Schwarzrok. Weil man ihn hin⸗ 
tergangen hat, wie das allen groſſen Koͤnigen wider⸗ 
faͤhrt. Man hat ihn uͤberredet: er duͤrfe nur Ein 
Wort ſprechen, und alle Menſchen wuͤrden denken wie 
er; und unſre Religionsveraͤnderung wuͤrde ſich eben | 
fo leicht und in ſolchem Nu bewerkſtelligen laſſen, wie 

die Dekorationsveraͤndrungen in ſeinen Opern durch 
feinen Kapellmeiſter Lulli. 9 

Er verliert nicht nur bereits fuͤnf bis ſechsmal⸗ | 
hunderttauſend ſehr nuͤzliche Unterthanen, ſondern e 
macht ſich auch Feinde. Der König Wilhelm, 
der jezt England beherrſcht, hat verſchiedne Regimen | 
ter aus eben den Franzoſen errichtet, die für ihren 
Monarchen wuͤrden gekaͤmpft haben. Dies Ungluͤk iſt 
um fo erſtaunenswuͤrdiger, da der jeztregierende Pabſt, 
dem Ludwig der Vierzehnte einen Theil ſei⸗ 
nes Volks aufopfert, ſein erklaͤrter Feind iſt. Schon 
ſeit neun Jahren haben ſie einen ſehr heftigen Streit, 
der fo weit iſt getrieben worden, daß Frankreich hof⸗ 
te, endlich das Joch eee zu ſehn, das dies 
Reich ſeit ſo vielen Jahrhunderten jenem Fremdlinge - 
unterwuͤrfig macht, und zumal ihm kein Geld mehr zu 
geben, dies Triebrad aller menſchlichen Handlungen. 
Hieraus ergiebt ſich denn ganz klar, daß man dieſen 
groſſen König, ſowol in Betref ſeines Intereſſe's als 
auch in Ruͤkſicht auf den Umfang feiner Macht, hin⸗ 
tergangen, und ſeinem edeldenkenden Herzen einen em⸗ 
pfindlichen Stos beigebracht hat. 

Hurone (der immer weicher wird.) Was find denn 
das fuͤr Franzoſen, die dieſen Monarchen hintergehn, 
der den Huronen ſpo theuer iſt? 

Der kleine Schwarzrok. Jeſuiten; und zumal 
der 11 de la Chaiſe, des Koͤnigs ee 
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Man mus hoffen, daß Gott ſie einſt dafuͤr ſtrafen wird, 
und daß ſie auch werden vertrieben werden, wie ſie 
jezt uns vertreiben. Kann wol ein Elend groͤſſer ſein, 
als das unſrige? Der Herr de Louvois ſendet uns 
von allen Seiten Jeſuiten und Dragoner auf den 
Hals. 
Hurone (der nicht laͤnger an ſich halten kann.) Nun, 
meine Herren, ich gehe nach Verſailles, um dort, 
wie ſich's gebuͤhrt, die Belohnung fuͤr meine Dienſte 
zu erhalten. Ich will mit dieſem Herrn de Louvois 
ſprechen; man hat mir geſagt, daß er derjenige ißt, 
der den Krieg von ſeinem Kabinete aus fuͤhrt. Auch 
werd' ich den Koͤnig ſehn und ihm die wahre Beſchaf— 
fenheit der Sache vorſtellen. Wahrheit deutlich vor— 
geſtellt, macht ſchlechterdings Eindruk. Ich komme 
bald wieder zuruͤk, um Fraͤulein St. Pves zu heu⸗ 
raten, und bitte Sie ſaͤmtlich zur Hochzeit. 

Dieſe guten Leute hielten ihn nunmehr fuͤr einen 
groſſen Herrn, der inkognito mit der Landkutſche rei⸗ 
ſte; einige aber namen ihn fuͤr den luſtigen Rat des 
Koͤnigs. Am Tiſche befand ſich auch ein verkleideter 
Jeſuit, der ein Spion des hochwuͤrdigen Pater de 
la Chaiſe war. Dieſer gab dem Pater von Allem 
Nachricht, und Leztrer unterrichtete ſodann den Herrn 
de Louvois. Der Spion ſchrieb; und fein Brief 
und Frankly trafen faſt zu gleicher Zeit in Verſailles 
ein. 


Neun⸗ 
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Neuntes Kapitel. 


Frankl koͤmmt A Verſailles an. Wie er auf⸗ 
enommen wird. 


Frankl langte in einem pot de chambre) im 
Kuͤchenhofe an. Er fragte die Saͤnftentraͤger: um 
welche Stunde man den Koͤnig ſehn koͤnnte. Dieſe 
lachten ihm in die Zaͤhne, wie der Engliſche Admiral. 
Er behandelte ſie ſo wie den, er ſchlug ſie. Sie woll⸗ 
ten ihn mit gleicher Muͤnze bezalen, und es wuͤrd' einen 
blutigen Auftritt gegeben haben, wenn nicht ein Garde⸗ 
duͤcorps, ein Edelmann aus Bretagne, dazugekommen 
waͤre, und den Hans Hagel auseinander gejagt haͤtte. 

Mein Herr, ſagte unſer Reifendg, zu dieſem 
Edelmann, Sie ſcheinen ein wakrer Mann zu ſein; 
ich bin der Neffe des Herrn Priors vom Perg U. . 
a . 

Ich habe die Englaͤnder geſchlagen, und wil mit 
dem Könige fprehen ...... Ich bitte, führen Sie 
mich auf ſein Zimmer. Der Gardeduͤcorps entzuͤkt, 
einen ſo braven Landsman zu finden, der ihm aber 
mit den Gebraͤuchen des Hofes nicht bekannt zu ſein 
ſchien, ſagte ihm: ſo geſchwind kaͤme man nicht vor 
den Koͤnig, man muͤſſe ihm durch den Herrn de Lou⸗ 
vois vorgeſt: If£ werden. 

Hurone. Nun gut, ſo fuͤhren Sie mich zum 
Herrn de Louvois, der wird mich ohne Zweifel zu 
Sr. Majeſtaͤt bringen. 

Der Gardeduͤcorps. Es haͤlt noch weit ſchwe⸗ 
rer, vor den Herrn de Louvois zu kommen, als 

| vor 
2) Ein Fuhrwerk von Paris nach Verſailles, das mit eis 
nem kleinen bedekten Schuttkarrn Aehnlichkeit hat. 
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vor den Koͤnig. Ich will Sie aber zu ſeinem erſten 
Sekretaͤr, dem Herrn Alexander führen; das iſt fo 
gut, als ob Sie den Miniſter ſelbſt ſpraͤchen. 

Sie gingen ſonach zu dieſem erſten Sekretaͤr, 
dem Herrn Alexander; konnten aber nicht vorgelaſ⸗ 
ſen werden, weil er mit einer Hofdame wichtige An⸗ 
gelegenheiten abzumachen und Befel geſtellt hatte, jes 
derman abzuweiſen. Iſt weiter nichts verſehn! ſagte 
der Gardeduͤcorps. Wir wollen zu Herrn Alexan⸗ 
der's erſtem Sekretaͤr gehn; das iſt fo gut, als ſpraͤ⸗ 
chen Sie Herrn Alexander ſelbſt. Voller Erſtaunen 
folgte ihm der Hurone. Sie blieben eine halbe Stun⸗ 
de in einem kleinen Vorgemach. 

Was will denn das alles ſagen? fing Frankl 
an. Iſt denn hier zu Lande jederman unſichtbar? Es 
aft ja weit leichter, ſich in Niederbretagne mit den Enge 
laͤndern herumzuſchlagen, als in Verſailles Leute an⸗ 
zutreffen, mit denen man zu thun hat, Er vertrieb 
ſich ſodann die Zeit damit, daß er feine Liebes geſchich⸗ 
te ſeinem Landsman erzaͤlte. Allein es ſchlug ein Uhr, 
und dies rief den Gardeduͤcorps auf ſeinen Poſten. Sie 
verſprachen ſich, Morgen einander wiederzuſehn. 

13 Frankly blieb noch eine gute halbe Stunde im 
Vorgemach, und dachte an Fraͤulein St. PMves, und 
an die Schwierigkeiten, die es koſtet, mit Koͤnigen 
und mit erſten Sekretaͤren zu reden. Endlich erſchien 
der groſſe Gönner und Frankly ſagte zu ihm: Mein 
Herr, haͤtt ich ſo lange warten wollen, die Englaͤn⸗ 
der zuruͤkzutreiben, als Sie mich hier auf Audienz haben 
warten laſſen, fo wuͤrden fie jezt nach Herzensluſt ganz 
Niederbretagne verwuͤſten und verheeren. Dieſe Wor⸗ 
te machten den Sekretaͤr ſtuzig. Endlich ſagt' er zu 
unſerm Bretagner: Was verlangen Sie ? | 

Hurone. Belohnung; und hier ſehn Sie wes⸗ 
halb. (legt ibm alle feine Certiſtkate vor.) | 
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Sekretär. (nachdem er fie uͤberſehn.) Hoͤchſt wahre 
ſcheinlicherweiſe wird man ihnen die Erlaubnis geben, 
ſich eine Lieutenantsſtelle zu kaufen. 

Hurone. Ich, Geld ausgeben dafür, daß ich 
die Engländer zuruͤkgeſchlagen habe? Ich mir das Recht 
erkaufen, mich fuͤr Euch todtſchieſſen zu laſſen, indes 
Ihr hier nach aller Behaͤglichkeit Audienzen ertheilt ? 
Ich glaube, Herr, Sie ſpaſſen! Eine Rittmeiſterſtelle 
verlang' ich, und das umſonſt. Daß der Koͤnig Fraͤu⸗ 
lein St. Moes aus dem Kloſter befreit und mir zur 
Frau giebt, das verlang' ich. Uebrigens will ich mit dem 
Koͤnige zum Beſten von funfzigtauſend Familien ſpre⸗ 
chen, die ich ihm wiederzuverſchaffen hoffe Mit Ei⸗ 
nem Worte: ich will nuͤzlich ſein; man gebe mir Dien⸗ 
ſte und befoͤrdre mich. 

Sekretaͤr. Wie iſt Ihr Name, mein Herr, der 
Sie in ſo hohem Tone reden? | 

Hurone. O ho! haben Sie denn meine Certi⸗ 
fifate nicht geleſen? Verfaͤhrt man hier fo? Ich heiſſe 
Herkules de Kerkabon, bin getauft, logire im 
blauen Zifferblatte; und werde mich beim Koͤnige 15 
Sie beſchweren. 

Der Sekretaͤr ſchlos hieraus, wie die Leute z zu 
Saumur, mit feinem Gehirn ſei's nicht allzurichtig) 7 
und kuͤmmerte ſich wenig um ſeine Reden. An eben 
dem Tage hatte der hochehrwuͤrdige Pater de la Chai⸗ 
fe, der Beichtvater Ludwig's des Vierzehn 
ten, den Brief ſein es Spions erhalten, worin Her⸗ 
kules de Kerbakon aus Bretagne angeklagt ward, 

in ſeinem Herzen die Hugenotten zu beguͤnſtigen und 

das Betragen der Jeſuiten zu verdammen. Herr de 

Louvois hatte feiner Seits einen Brief vom frag⸗ 

ſuͤchtigen Amtshauptman erhalten, der Frankly'n als 

einen argen und luͤderlichen Buben abmalte, welcher 

Kloster in Brand ſtekken und Maͤdchen . 1 
a 
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Nachdem Frankly in den. Gärten von Verſail⸗ 
les umherſpaziert war, ging er nach Hauſe, weil er 
da Langeweile empfand, und hielt ſeine Abendmalzeit 
als echter Hurone und Niederbretagner. Er legte fi 
in der füffen Hofnung zur Ruhe, den folgenden Tag 
den Koͤnig zu ſprechen, Fräulein St. Yves zur Frau 
zu bekommen, wenigſtens Rittmeiſter zu werden, und 
der Verfolgung der Hugenotten ein Ende zu machen. 

Er wiegte ſich in dieſen ſchmeichelhaften Hofnun—⸗ 
gen, als die Marechauſſee in ſeine Stube trat. Sie 
bemaͤchtigte ſich ſogleich ſeiner Flinte mit zwei Laͤufen 
und feines groſſen Saͤbels. Man machte ein Verzeich— 
nis von allem ſeinem baaren Gelde, und fuͤhrte ihn 
nach dem Schloſſe das Koͤnig Karl der Fuͤnfte, 
Johann des Zweiten Sohn, in der Rue Saint-An- 
toine neben dem Kriminalgericht hat aufführen laſſen. 

Ich ſtell' es jedem anheim, ſich die Groͤſſe des 
Erſtaunens zu denken, von dem unſer Hurone un⸗ 
terwegs gefeſſelt war. Anfaͤnglich hielt er alles fuͤr 
einen Traum, und blieb eine Zeitlang in dieſer Be⸗ 
taͤubung. Auf einmal ris ihn eine Wut, die ſeine 
Kraͤfte verdoppelte, aus derſelben heraus. Er faſſte 
zwei von ſeinen Geleitsmaͤnnern, die bei ihm im Wa⸗ 
gen ſaſſen, bei der Kehle, warf fie aus dem Schla= 
ge, ſprang hinter ihnen her, und ſchleuderte einen 
dritten zu Boden, der ihn aufhalten wollte. Durch 
dieſe heftige Bewegung fiel er ſelbſt nieder. Wan band 
ihn und legte ihn wieder in den Wagen. Ha! ſagte 
er, das iſt alſo die Belohnung, wenn man die Eng⸗ 
länder aus Niederbretagne jagt! Was wuͤrdeſt Du ſa⸗ 
sen, ſchoͤne St. Yves, wenn Du mich in dieſem. 
Zuſtande ſaͤheſt? 

Man kam endlich an der ihm en Woh⸗ 
nung an, und trug ihn in das Gemach, worin en 
folltes eingeſperret werden, ſtillſchweigend . eines 

od⸗ 
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Todten, den man auf den Kirchhof traͤgk. In die⸗ 


ſem Kerker ſchmachtete ſchon ſeit zwei Jahren ein alter 


Einſtedler von Port Royal, Namens Gordon. Da 
bring’ ich Euch Geſellſchaft, ſagte das Oberhaupt der 
Sbirren zu ihm. Sogleich verſchlos man die dikke ei⸗ 
ſenbeſchlagne Thuͤr mit ungeheuren Riegeln, und die 
beiden Gefangnen waren nunmehr von der ganzen Welt 
abgeſondert. 


Zehntes Kapitel. 


Frankly in der Baſtille mit einem Jan⸗ 


ſeniſten. 


Heer Gordon war ein noch ruͤſtiger und heitrer Al⸗ 


ter, der zwei groſſe Dinge erlernt hatte, Widerwaͤr⸗ 


tigkeiten ertragen und Ungluͤkliche troͤſten. Er ging 
ſeinem Mitgefangnen mit ofnem und mitleidigem We⸗ 
ſen entgegen, und ſagte, indem er ihn umarmte: 
Wer Sie auch ſein moͤgen, Sie, der Sie kommen, 
mein Grab mit mir zu theilen, ſein Sie verſichert, 
daß ich ſtets mich ſelbſt vergeſſen werde, um Ihre 
Quaalen in dem hoͤlliſchen Abgrunde zu lindern, in 
den wir Beide geſtuͤrzt find. Wir wollen die Vorſe⸗ 


hung anbeten, die uns hieher gefuͤhrt hat, und mit 


Geduld leiden und hoffen. I hu 
Dieſe Worte wirkten auf Frankly'n wie Enge 


liſche Tropfen auf einen Sterbenden, den ſie in's Le⸗ 


ben zuruͤkrufen; mit Erſtaunen ſchlug er feine Augen 

halb auf. Nach den erſten Komplimenten floͤſſte Gor⸗ 

don Frankly'n, ohne in ihn zu dringen, ihm die 

Urſach ſeines Ungluͤks zu erzaͤlen, durch feine ange⸗ 
| neme 
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che an einander zu nemen 4 0 das Ver⸗ 
langen ein, ihm ſein Herz zu oͤfnen, und die Buͤrde 
abzuwaͤlzen, die ihn zu Boden druͤkte. Doch den 
Grund feines Unglüfs konnt' er nicht erraten; es 
ſchien ihm eine Wirkung ohne Urſach zu ſein, und 
der gute alte Gordon war hieruͤber ſo erſtaunt als 
er ſelbſt. 

Gott mus groſſe Abſichten mit Ihnen vorhaben, 
ſagte der Janſeniſt zum Huronen, weil er Sie vom 
See Ontario nach England und Frankreich geführt, 
Jonen die Taufe in Niederbretagne verſchaft und zu 

Ihrem Seelenheil Sie an dieſen Ort gebracht hat. Ich 
glaube bei meiner Treul verſetzte Her kules, blos 
der Teufel hat ſich in mein Schikſal gemiſcht. Mei⸗ 
ne Landsleute wuͤrden mir nie ſo barbariſch begegnet 
haben, wie man mir hier begegnet; davon haben ſie 
keinen Begrif. Man nennt fie Wil dez es find ſehr 
rohe aber biedre Leute; und hier zu Lande ſind die 
Menſchen erzabgefeimte Schurken. Mich nimmt's in 
der That herzlich Wunder, aus einer andern Welt 
nach dieſer zu kommen, um mit einem Prieſter unter 
vier Riegeln eingeſperrt zu werden. Doch zugleich be⸗ 
ſinn ich mich, wie ungeheuer viel Menſchen aus der 
einen Halbkugel abreiſen, um ſich in der andern tobt⸗ 
ſchlagen zu laſſen, oder fie leiden unterwegs Schif⸗ 
bruch und werden von den Fiſchen verzehrt. Was 
Gott mit dieſen Leuten fuͤr guͤtige Abſichten hat, ſeh⸗ 
ich nicht ein. Man reichte ihnen durch einen Schie⸗ 
ber ihr Eſſen. 

Ihre Unterredung betraf die Vorſicht, die let⸗ 
tres de cachet, und die Kunſt, den Widerwaͤrtig⸗ 
keiten nicht zu erliegen, welchen jeder Menſch in dies 
fer Welt ausgeſezt iſt. Zwei Jahre bin ich nun hier, 


x fagte der Alte, ohne andern Troſt, als den ich aus 
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mir ſelbſt oder aus meinen Buͤchern ſchoͤpfe. Noch 
hab' ich keinen Augenblik uͤble Laune gehabt. Ach 
Herr Gordon, rief Frankly, ich ſehe wohl, Sie 
lieben Ihre Patin nicht. Denn liebten Sie Fraͤulein 
St. Yves wie ih, fo wuͤrden Sie voller Verzwei⸗ 
flung ſein. Bei dieſen Worten konnt' er ſeine Thraͤ⸗ 
nen nicht zuruͤkhalten; und er fühlte ſich dadurch ek: 
was minder beklommen. | 

Aber wie koͤmmt's, ſagte er, daß dieſe Thraͤnen 
Linderung verfchaffen ? Mich duͤnkt, ſie ſollten grade 
das Gegentheil bewirken. Mein Sohn, ſagte der 
Alte, alles an uns iſt phyſiſch. Jede Abſonderung 
thut dem Koͤrper wol; und alles, was den erleich⸗ 
tert, erleichtert auch die Seele; wir ſind die Maſchi⸗ 
nen der Vorſehung. Frankly, der, wie wir bereiks 
verſchiedenemale bemerkt haben, viel Verſtand beſas, 
dachte uͤber dieſen Begrif, von dem er den Saamen 
in ſeiner Seele zu beſitzen ſchien, tief nach. Sodann 


fragt’ er feinen Gefährten, weshalb feine Mafchine | 


ſeit zwei Jahren unter vier Riegeln eingeſperrt ſei? 
Wegen der wirkenden Gnade, verſezte Gordon. 

Man haͤlt mich für einen Janſeniſten; ich habe Ar⸗ 

naud und Nicole gekannt, und die Jeſuften ha: 


ben uns verfolgt. Wir glauben, daß der Pabſt nicht 


mehr iſt, wie ein andrer Biſchof, und deshalb hat 
der Pater de la Chaiſe vom Koͤnige, ſeinem Beicht⸗ 
ſohn, den Befehl ausgewirkt, mir ohne weitres recht⸗ 


liches Verfahren das ſchaͤzbarſte Gut zu e das 


der Menſch hat — die Freiheit. 

Kurios, fo viele Ungluͤkliche mir noch vorge⸗ 
kommen 117 alle waren es des Pabſtes wegen. 
Von Ihrer wirkenden Gnade mus ich Ihnen frei 
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bekennen, verſteh ich nichts; das aber halt' ich für 


” eine beſondre Gnade Gottes, daß er mich in mei⸗ 


’ fen, 


nem Elende einen Mann, wie Sie, hat finden fafz A 
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* fen, der in mein Herz einen Troſt gieſſt, deſſen ich 
5 mich unfähig hielt. 

Jeden Tag ward ihre Unterhaltung wichtiger und 
lehrreicher, und die Seelen der beiden Gefangnen hef⸗ 
teten ſich feſt an einander, Der Alte wuſſte viel, 
und der junge Mann wollte viel lernen. Nach ei⸗ 
nem Monat legt' er ſich auf die Geometrie, und das 
mit dem brennendſten Eifer. Gordon lies ihn R o> 
hault's Phyſik leſen, die damals noch Mode war, 
und jener hatte Einſicht genug, nichts denn Ungewis⸗ 
heiten darin zu finden. Hierauf las er den erſten 
Band der Recherche de la verit& Dies neue 
Licht machte ſeinen Geiſt hell. 

Wie! ſagte er; ſo ſehr taͤuſchen uns unſre Ein⸗ 
bildungskraft und unſre Sinne! Wie, die Gegenſtaͤn⸗ 
de um uns her erzeugen nicht unſre Begriffe, und wir 
koͤnnen ſolche uns nicht ſelbſt geben? Nachdem er den 
zweiten Band geleſen hatte, war er mit dem Verfaſ⸗ 
fer nicht mehr fo zufrieden, und er machte den Schlus: 
niederreiſſen ſei viel leichter als aufbauen. 

Sein Mitbruder erſtaunt, daß ein unwiſſen⸗ 
der Juͤngling dieſe Bemerkung machte, die nur für ge 
übte Köpfe gehoͤrt, faſſte hieraus eine groſſe Meinung 
er feinem Verſtande, und heftete ſich noch mehr an 
ihn. N 
Ihr Mallebranche, ſagte Frankly eines 
Tages zu ihm, ſcheint mir die Haͤlfte ſeines Buchs 
mit ſeinem Verſtande und die andre Haͤlfte mit ſeiner 
een e de und ſeinen Whürtheilen geſchrieben zu 

aben. 

Einige Tage hernach fragte ihn Gordon: Was 
denken Sie von unſrer Seele, von der Art, wie wir 
Begriffe erlangen, von unſerm freien Willen und von der 
wirkenden Gnade? Nichts, erwiederte Frankly; und 
wenn 1 ja etwas daͤchte, fo wär’ es das: daß wir, wie 
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die Geſtirn' und Elemente, uns unter der Macht bes 
ewigen Weſens befinden; daß dieſes alles in uns 
wirkt; daß wir die kleinen Naͤder in der unermesli⸗ 
chen Maſchine ſind, deren Seele jenes Weſen iſt; daß 


es nach allgemeinen Geſezen und nicht nach beſondern 


Abſichten handelt. Dies allein ſcheint mir begreiflich, 
alles Uebrige iſt fuͤe mich ein Abgrund von Finſternis. 

” Aber, mein Sohn, das hieſſe ja Gott zum 
Urheber der Suͤnde machen . Aber, mein Ba: 
ter, Ihre wirkende Gnade macht nicht weniger 
Gott zum Urheber der Suͤnde. Denn es iſt ge⸗ 


iſt, ſuͤndigen muͤſſen, und wer uns dem Boͤſen uͤber⸗ 
laͤſſt, iſt der nicht der Urheber des Boͤſen? 

Dieſer naive Einwurf trieb den guten Alten ſehr 
in die Enge; er fühlte, daß er ſich vergebens beſtrel⸗ 
te, aus dieſem Schlamme ſich emporzuarbeiten; er 
haͤufte Worte auf Worte, die Sinn zu haben ſchie⸗ 
nen, und keinen hatten; (im Geſchmak der phyſiſchen 
Praͤdetermination) fo daß er Frankly'n wirklich dauer⸗ 
te. Die ſtreitige Frage hing mit dem Urſprung des 
Boͤſen und Guten erſichtlich zuſammen: und daher 
muſſte der arme Gordon Pandoren's Buͤchſe, 
Ormuzd's Ei von Ahriman zerbrochen, die 
Feindſchaft von Typhon und Oſiris und endlich 
die Erbſuͤnde die Muſterung paſſiren laſſen. 

Sie wandelten in dieſer tiefen Nacht Beide her⸗ 
um, ohne ein einzigesmal zuſammenzutreffen. Bei 
alle dem aber lenkte doch dieſer Roman der Seele ihr 
re Aufmerſamkeit von der Betrachtung ihres eignen 
Unglöks ab, und die Menge des über den Erdkreis 
verbreiteten Ungemachs minderte durch einen ſonderba⸗ 
ren Zauber das Gefuͤhl ihrer Leiden; ſie wagten es 
nicht, ſich zu beklagen, da alles litt, 


6 Aber 


wis, daß diejenigen, denen dieſe Gnade verſagt 
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Aober in den einfamen Stunden der Nacht loͤſchte 
bas Bild der ſchoͤnen St. Yves alle metaphyſiſche 
und moraliſche Vorſtellungen in der Seele ihres Ge— 
liebten aus. Mit thraͤnenfeuchten Augen ſtand er auf, 
und der alte Janſeniſt vergas ſeine wirkende Gna⸗ 
de, den Abt Saint Cyran und Janſen ius, 
um einen jungen Menſchen zu troͤſten, von dem er 
glaubte, daß er eine Todſuͤnde beginge. 

Hatten ſie lange genug geleſen oder diſputirk, 
und raͤſonnirt, fo ſprachen fie noch von ihren Schik⸗ 
ſalen und hatten ſie daruͤber ganz vergeblich geſpro⸗ 
chen, ſo laſen ſie wieder, entweder zuſammen oder 
jeder fuͤr ſich. Der Verſtand des jungen Mannes 
ward von Tage zu Tage gebildeter, und er wuͤrd' 
es vornaͤmlich in der Matematik weit gebracht ha⸗ 
ben, hätte Fraͤulein St. Yves ihn nicht fo ſehr 
zerſtreut. 

Er las nun die Geſchichte, und die machte ihn 
betruͤbt. Die Welt ſchien ihm zu boshaft und zu 
elend. In der That iſt die Geſchichte nichts als ein 
Gemälde von Verbrechen und Ungluͤksfaͤllen. Die 
Menge unſchuldiger Menſchen verſchwindet auf dieſem 
ungeheuern Schauplaz. Die handelnden Perſonen 
darauf ſind nur verderbte Ehrgeizige. Es ſcheint, 
als ob die Geſchichte, wie die Tragoͤdie, nicht ges 
fälle und matt und froſtig iſt, wenn nicht Leidenſchaf— 
ten, Frevelthaten und groſſe Ungluͤksfaͤlle ihr Leben 
und Feuer geben. Klio mus ſo gut mit dem Dol⸗ 
che bewafnet ſein, als Melpomene. 

Wiewol die Franzoͤſiſche Geſchichte, ſo gut wie 
alle uͤbrigen, mit Abſcheulichkeiten angefuͤllt iſt, ſo 
ſchien ſie ihm gleichwol im Anfange ſo ekelhaft, in 
der Mitte fo trokken und endlich fo klein, ſelbſt zu den 
Zeiten Heinrich's des Vierten, ſtets fo ent⸗ 
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bloͤſſt von allen groſſen Denkmaͤlern unb ben herrlichen 
Erfindungen, wodurch andre Voͤlker ſich beruͤhmt ge⸗ 
macht haben, daß er ſich genoͤtigt ſahe, gegen die 
Langeweile anzukaͤmpfen, wie er ſich durch die weit⸗ 
laͤufige Erzaͤlung der unmerkwuͤrdigen Ungluͤksfaͤlle 
durcharbeitete; die ſich dicht aufeinander gedraͤngt in 
dieſem Winkel der Erde zugetragen haben. 

Gordon dachte hierin wie er. Sie lachten 
Beide voller Mitleid, wenn von den unumſchraͤnkten 
Beherrſchern von Fezenſac, Feſanſaguet und 
Aſtarak die Rede war. Ein Studium ihrer Ge⸗ 
ſchichte koͤnnte nur allenfals für ihre Erben, wenn 
ſie deren haͤtten, nuͤzlich ſein. Die ſchoͤnen Jahr⸗ 
hunderte der Roͤmiſchen Republik machten unſern Dis 
ronen bisweilen gegen die ganze uͤbrige Erde gleich⸗ 
guͤltig. Das ſiegreiche und allen übrigen Nationen 
Geſeze vorſchreibende Rom füllte feine ganze Seele an, 
Herz und Einbildungskraft gluͤhten, wenn er dies 
Volk betrachtete, das der Enthuſiasmus der Frei⸗ 
heitsliebe und der Ruhmbegier ſiebenhundert Jahre 
lang beherrſcht hatte. 

So verfloſſen Tage, Wochen, Monate; und 
waͤr er nicht verliebt geweſen, fo wuͤrd' er ſich mit⸗ 
ten im Wohnſiz der Verzweiflung gluͤklich geprieſen 
haben. Sein gutes Herz war auch wegen des wak⸗ 
zern Prior's, feines Oheim, und wegen der ge⸗ 
fuͤhlvollen Kerkabon nicht wenig bekuͤmmert. Was 
werden ſie denken, wiederholte er oft, wenn ſie kei⸗ 
ne Nachrichten von mir erhalten? Sie werden mich 
ganz gewis undankbar glauben. Dieſer Gedanke 
quälte ihn fehr, und er bedauerte diejenigen, die ihn 
liebten, weit mibe als 4 er 
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Auf was Art ſich Frankly's Genie entwikkelt. 


Das Leſen erweiterte die Seele und ein aufgeklaͤr⸗ 
ter Freund troͤſtete ſie. Unſer Gefangne genos dieſe 
beiden Vortheile, an die er vorher gar nicht gedacht 
hatte. Beinahe bin ich geneigt, Verwandlungen zu 
glauben, ſagte er; denn ich bin aus einem unver⸗ 
nuͤnftigen Thiere ein Menſch geworden. Er ſchafte 
ſich fuͤr einen Theil ſeines Geldes, woruͤber man ihm 
zu diſponiren erlaubte, eine auserleſene Bibliothek. 
Sein Freund munterte ihn auf, ſeine Bemerkungen 
niederzuſchreiben. Hier ſind ſeine Gedanken uͤber die 
alte Geſchichte: 

Ich ſtelle mir vor, daß es allen Nationen 
ſehr lange Zeit fo wie mir ergangen iſt, daß fie 
nur erſt ſpaͤt Unterricht erlanget haben, daß ſie 
Jahrhunderte hindurch nur um den gegenwaͤrtigen 
' Augenblik, ſehr wenig um die Vergangenheit, und 
nie um die Zukunft ſich bekuͤmmert haben. Ich 
habe fuͤnf oder ſechshundert Meilen von Kanada 
durchſtreift, und nie ein einziges Denkmal daſelbſt 
angetroffen; niemand weis dort, was fein Vater 
gethan hat. Sollte das nicht der natürliche Zu: 
> fand des Menſchen fein? Die Bewohner dieſer 
Gegend ſcheinen mir jenen weit überlegen. Sie 
haben ſeit vielen Jahrhunderten durch Kunſt und 
Kenntniſſe ihr Weſen erhoͤhet. Etwa deshalb, 
weil fie Haare am Kinn haben, und weil Gott 
den Amerikanern den Bart verſagt hat? Ich kann 
mir das nicht vorſtellen. Denn die Schineſen ha⸗ 
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ben doch wenig Bart, und treiben gleichwol feit 
länger denn fuͤnftauſend Jahren Kuͤnſt' und Wit: 
ſenſchaften. In der That mus dieſe Nation, da 
ſie von laͤnger denn von viertauſend Jahren her 
Jahrbuͤcher hatte, ſchon ſeit funfzig Jahrhunderten 
bluͤhend geweſen ſein. 

> Eins fälle mir haupſaͤchlich in der alten Ge: 
ſchichte von Schina auf, daß naͤmlich faſt alle 
Ereigniſſe darin wahrſcheinlich und natuͤrlich ſind. 
Ich bewundre ſie deshalb, daß gar nichts “un: 


derbares darinn vorkoͤmmt. 


Weshalb geben ſich alle andre Nationen ei⸗ 
nen fabelhaften Urſprung? Die alten Franzoͤſiſchen 
Chroniken, deren Alterthum nicht einmal ſehr gros 
iſt, laſſen die Franzoſen von Frankus, einem 
Sohne Hektor's abſtammen. Die Roͤmer geben 
vor, ſie waͤren von einem Phrygier entſprungen, 


wiewol es in ihrer Sprache kein einziges Wort 


giebt, das mit einem Phrygiſchen die mindeſte 
Aehnlichkeit haͤtte. Goͤtter haben zehntauſend Jahre 
Aegypten bewohnt, und Teufel Scythien, woſelbſt 


ſie die Hunnen gezeugt haben. 


* Vor dem Thueydi des find' ich nichts denn 
Romane, die dem Amadis gleichen, aber lange 
nicht ſo unterhaltend ſind. Ueberall nichts denn 
Erſcheinungen, Orakel, Wunder, Zaubereien, 
Verwandlungen, Traumdeutungen, wovon das 
Schikſal der groͤſſten Reiche und der fleinſten Staa⸗ 
ten abhaͤngt. Hier ſprechen Thiere, dort werden 
welche angebetet; Götter werden in Menſchen, 
und Menſchen in Goͤtter verwandelt. Ha! wenn 
wir Fabeln beduͤrfen, ſo ſollten dieſelben wenigſtens 
Sinnbilder der Wahrheit fein. Ich liebe die Fa⸗ 
deln der Weltweiſen, lache über die der Kinder 
und haſſe die der Betrüger. „, 
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Eines Tages fiel ihm eine Geſchichte des Kai⸗ 
ſers Juſtinian in die Hände. Er las darin, daß 
einige Ignoranten von Geiſtlichen zu Konſtantinopel, 
in ſehr ſchlechtem Griechiſch, ein Edikt gegen den 
groͤſſten Feldherrn der damaligen Zeit hatten ausgehn 
laſſen, weil dieſer Held in einer Geſellſchaft, in der 
Hize des Geſpraͤchs, folgende Worte geſagt hatte: 
Die Wahrheit leuchtet mit ihrem eig⸗ 
nen Lichte und macht den Verſtand des 
Menſchen nicht durch die Flammen des 
Scheiterhaufens helle. Die Erzorthodoxen 
behaupteten: dieſer Saz ſei kezeriſch, ſchmekke nach 
Kezerei, und das gegenfeitige Axiom ſei rechtglaͤubig 
und der Griechiſchen Religion gemäss: Man er⸗ 
hellet den Verſtand der Menſchen durch 
die Flamme des Scheiterhaufens und die 
Wahrheit kann nicht mit ihrem eignen 
Lichte leuchten. Die Erzorthodoxen verdamm⸗ 
ten auf dieſe Art verſchiedne Reden dieſes Feldherrn 
und gaben ein Edikt gegen ihn heraus. 

Wie? rief Frankly, ſolche Leute laſſen Edikte 
ausgehn? Edikte waren es nicht, erwiederte Gor⸗ 
don; es waren Proteſtationen, woruͤber ſich ganz 
Konſtantinopel aufhielt, und zumal der Kaiſer. Die⸗ 
ſer weiſe Fuͤrſt hatte dieſen Geſchoͤpfen ſolche Schran⸗ 
ken zu ſezen sewuſſt, daß fie nichts denn Gutes 
thun konnten. Ihm war bekannt, daß dieſe Herren 
und mehrere andre Prieſter die Geduld feiner Vorgaͤn⸗ 
ger, in weit wichtigern Dingen, durch ihre Prote⸗ 
ſtationen ermuͤdet hatten. Daran that er ſehr wol, 
ſagte Frankly; man mus die Geiſtlichen unterſtuͤzen 
und ſie in Zaum halten. 

Er ſchrieb noch viele andre Bemerkungen nieder, 
die den alten Gordon ſtuzig machten. Wie, ſagte 
er bei ſich ſelbſt, ich 17 funfzig Jahre auf meinen 

D 5 Unter⸗ 
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Unterricht gewandt, und faſt fuͤrcht' ich, daß ich den 
naturlichen gefunden Verſtand dieſes beinahe wilden 
Kindes nicht erreichen kann. Mir iſt bange, mit 
vielem Fleis und mit vieler Muͤhe Vorurtheile in mei⸗ 
nem Geiſte befeſtigt zu haben; er hingegen giebt blos 
der Natur Gehoͤr. 

Der gute Alte hatte einige von jenen Kleinen 
kritiſchen Schriften, von jenen periodiſchen Broſchü⸗ 
ren, worin Menſchen, die nicht faͤhig ſind ſel bſt etwas 
zu machen, die Produkte andrer anſchwaͤrzen, worin 
die Vicſe, die Racinen und die Faedit die 
Fenelons verhoͤhnen« Frankly durchlief einige 
davon. Sie kommen mir, fagte er, wie jene Inſek⸗ 
ten vor, die ihre Eier in den Hintern der ſchoͤnſten 
Pferde legen, ohne daß dieſe dadurch am Laufen 
gehindert werden. Die beiden Philoſophen wuͤr⸗ 
digten dieſe Exkremente der Litteratur kaum eines 
Bliks. 

Sie namen ſodann die Ae e der Stern⸗ 
kunde vor. Frankly lies Himmelskugeln kommen, 
und dies groſſe Schauſpiel ſezte ihn in Entzuͤkken. 
Wie hart iſt es, ſagte er, den Himmel erſt kennen 
zu lernen, nachdem man mir die Freiheit geraubt hat, 
ihn zu betcachten. Jupiter und Saturn durch⸗ 
rollen dieſe unermeslichen Räume; Millionen Son⸗ 
nen erleuchten tauſend Millionen Welten; und auf 
dem Erdwiankel, wohin ich verſchlagen bin, befinden 
fc Weſen, die mich, ein ſehendes und denkenbes 
Weſen, aller dieſer Welten berauben, die mein Blik 
hätte erreichen koͤnnen, und auch der Welt, worauf 
mich Gott hat laſſen geboren werden. Das Licht, 
das fuͤe den ganzen Erdkreis geſchaffen iſt, hat man 
mir auf immer entzogen. Unter dem noͤrdlichen Him⸗ 
mel, wo ich meine Kindheit und Jugend ee 

i hat 
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hat man mir es nicht verborgen. Ohne Sie, trau: 
ter Gordon, waͤr' ich hier in ein Nichts verſunken. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Was unſer Hurone 55 den Theaterſtuͤkken 
denkt. 


Dar junge Hurone glich einem von jenen gutarti⸗ 
gen Baͤumen, die aus einem undankbaren Boden auf 
einen guͤnſtigen Erdſtrich verſezt, ihre Aeſte und Wur⸗ 
zeln ſehr bald ausbreiten; und es war ganz auſſer⸗ 
ordentlich, daß dies beſſre Land fuͤr ihn ein Gefaͤng⸗ 
nis war. 

unter den Büchern, womit ſich unſre Gefangne 
ihre Nebenſtunden hindurch unterhielten, befanden ſich 
auch einige Poeſien, Ueberſezungen Griechiſcher Trau⸗ 
erſpiele und Franzoͤſiſcher Theaterſtuͤkke. Die Verſe, 
die von Liebe redeten, brachten Vergnuͤgen und Schmerz 
zugleich in Frankly's Seele. Sie ſprachen alle von 
feiner trauten St. Dves mit ihm. Die Fabel von 
den beiden Tauben durchbohrte ihm das Herz; er 
war noch weit davon entfernt, nach feinem Tauben⸗ 
ſchlage zuruͤkzukehren. 

Moliere bezauberte ihn; er lehrte ihn die 
Sitten von Paris und vom ganzen menſchlichen Ges 
ſchlechte kennen. Welchem von feinen Stüffen geben 
Sie den Vorzug? fragte ihn Gordon. Dem 

* „Tartuͤf ohn' alles Bedenken . Ich auch; 
denn ein Tartuͤf hat mich in dieſes Loch gebracht 
und vielleicht haben auch Tartuffe an Ihrem 
5 unglüt Schuld... Wie finden Sie diefe 
Grie⸗ 


Ki Griechiſche Tragoͤdien? . Recht gut für Gries 
chen. | 

Nachdem aber Frankly die neue Iphigenie, 
Phaͤdra, Andromache, Athalie geleſen hatte, war 
er ganz in Extaſe. Er ſeufzte, vergos Thraͤnen und 
hatte fie ganz im Kopfe, ohne daß es ihm eingefal⸗ 
len war, ſie auswendig zu lernen. 

Leſen Sie doch die Rodoguͤne, ſagte Gor⸗ 
don einſt zu ihm; man ſagt, es ſei das Meiſterſtuͤk 
der tragiſchen Buͤhne; die andern Stuͤkke die Sie 
bisher geleſen haben, kaͤmen dagegen wenig in Be⸗ 
tracht. Nach der erſten Seite ſagte der junge Mann: 
dies Stuͤk iſt nicht vom naͤmlichen Verfaſſer. Woran 
” ſehn Sie das? . Noch weis ich's nicht; aber 
* die Verſe machen weder auf mein Ohr noch auf 
auf mein Herz Eindruf „. O! auf die Verſe 
koͤmmt wenig an. . Nun, wozu macht man 
” fie denn? . 5 

Nachdem er das Stuͤk ſehr aufmerkſam geleſen 
hatte, blos in der Abſicht, Vergnügen daran zu fin⸗ 
den, ſah' er feinen Freund mit troknen und er⸗ 
ſtaunten Augen an, und wuſſte nicht, was er ſagen 
ſollte. Als jener aber in ihn drang, ihm zu ſagen, 
was er dabei empfunden habe, brach er folgender⸗ 
maaſſen los: Den Anfang hab' ich gar nicht verſtan; 
den; die Mitte hat mich empoͤrt, und die lezte Szene 
erſchuͤttert, wiewol fie mir wenig wahrſcheinlich duͤnkt. 
Intereſſirt hab' ich mich fuͤr Niemanden darin, und 
ich, der ich ſonſt alle Verſe behalte, die mir gefallen, 
habe aus dem Stuͤk nicht zwanzig behalten. 

Und doch haͤlt man dies Stuͤk für das beſte 
Trauerſpiel, das wir haben „ Wenn dem fo 
iſt, fo geht's ihm vielleicht wie vielen Leuten, die 
ihre Stellen nicht verdienen. Bei alle dem iſt das 
hier eine Sache des Geſchmaks, der meinige ig 

noch 
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noch nichk gebildet ſein; ich kann mich itren. 
»Allein Sie wiffen , daß ich einmal gewohnt bin, 

> meine Gedanken oder vielmehr meine Empfindun⸗ 
gen grade herauszuſagen. Ich argwoͤhne, daß oft 

> Taͤuſchung, Mode, Laune, die Urtheile der Men⸗ 

> ſchen erzeugen. Ich habe nach der Natur geſpro⸗ 

chen; es kann fein, daß fie bei mir noch ſehr un 
vervollkommnet iſt; aber es kann auch fein, daß 
> fie bisweilen wenig vom groͤſſten Haufen der Men⸗ 
” ſchen zu Rate gezogen wird. ._ 

Sodann rezitirte Herkules die Verſe der Ip hi⸗ 
genie, wovon er voll war; und obwol er nicht mei⸗ 
ſterhaft deklamirte, ſo legt er doch ſo viel Wahrheit 
und Salbung in ſeine Deklamation, daß der alte 
Janſeniſt Thraͤnen vergos. Frankly las auch den 
Cinnaz er bewunderte ihn, aber er weinte nicht. 


Dreizehntes Kapitel. 
Die ſchoͤne St. Does geht nach Verſailles. 


Dos was fingen der Prior, ſeine gute Schwe⸗ 
ſter und die ſchoͤne Klaͤuſnerin St. Ppes an, un⸗ 
terdeſſen daß unſer Gefangene mehr Aufklaͤrung als 
Beruhigung bekam, indes daß ſein ſo lange unter⸗ 
druͤkt geweſenes Genie ſich mit fo vieler Schnellig⸗ 
keit und Staͤrke entwikkelte, und indes die Natur, 
die ſich von Tage zu Tage in ihm vervollkommnete, 
ihn wegen der Ungerechtigkeit des Gluͤks ſchadlos hielt? 
Den erſten Monat war man ſehr unruhig, und den 
dritten voller Betruͤbnis. Falſche Vermutungen und 
ungegruͤndete Geruͤchte vermehrten ihren Kummer. 
Nach 
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Nach ſechs Monaten glaubte man ihn tobt. Herr 


und Fraͤulein von Kerkabon erfuhren durch einen 
alten Brief, den ein Gardeduͤcorps nach Bretagne 


geſchrieben, daß ein junger Menſch, deſſen Beſchrei⸗ 


bung Frankly'n auf ein Haar glich, einſt des 
Abends nach Verſailles gekommen, des Nachts aber 
aufgehoben waͤre, und daß man ſeit der Zeit nichts | 


weiter von ihm gehört hätte. 


Ach, rief Fraͤulein Kerkabon, zuverlaͤſſig hat 
unſer Neffe eine Sotiſe gemacht und ſich verdriesliche 


Haͤndel zugezogen. Er iſt jung, iſt ein Niederbre⸗ 


tagner und weis viel, wie man ſich bei Hofe betras 
gen mus. Mein lieber Bruder, ich habe nie weder 
Verſailles noch Paris geſehn; jezt iſt eine ſchoͤne Ge⸗ 


legenheit dazu da, vielleicht finden wir unſern armen 


Neffen wieder. Er iſt unſers Bruders Sohn, und 


55 iſt unſre Pflicht, ihm beizuſtehn. Wer weis, 


b's uns am Ende nicht noch gelingt, einen Sub⸗ 


dia aus ihm zu machen, wenn fein Jugend⸗ 


feuer verbrauſt iſt. Er hatte viel Anlage zu den 


Wiſſenſchaften. Beſinnt Ihr Euch wol noch, wie 


er uͤber das alte und neue Teſtament diſputirte? Wir 
muͤſſen für ſeine Seele haften, denn wir find an ſei⸗ 
ner Taufe Schuld. Sein liebes Mädchen, die St. 


Yves, bringt ihre Tage in Trauren und in Thräs⸗ | 


nen hin. Wir muͤſſen in der That nach Paris. Sof” 
er etwa in einem von jenen ſataniſchen Haͤuſern ſtek⸗ 


ken, wovon ich mir ſo vieles habe erzälen laſſen, ſo 


wollen wie ihn herausholen. 


Der Prior ward durch die Vorſtellungen für 
ner Schweſter geruͤhrt, und ging zum Biſchof von 
St. Malo, der den Huronen getauft hatte, und 
erbat ſich ſeinen guten Rat. Der Praͤlat billigte die 
Reiſe und gab dem Prior Empfelsſchreiben an den 
Pater de la e den Beichtvater des Koͤnigs, 


der 
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der die erſte Wuͤrde des Reichs bekleidete, an den 
Erzbiſchof von Paris, Harlay, und an den Bis 
ſchof von Meaux, Boſſuet „ mit. 

Endlich machten Schweſter und Bruder ſich 
auf den Weg. Als ſie aber in Paris angelangt wa⸗ 
ren, befanden ſie ſich wie in einem weitlaͤufigen Irr⸗ 
garten, ohne Leitfaden zu haben, ohne einen Aus⸗ 
gang zu finden. Sie hatten nicht viel zu verzehren, 
und muſſten taͤglich eine Mietskutſche nemen, um auf 
Entdekkungen auszukreuzen, aber nie entdekten ſie et⸗ 
was. Der Prior zeigte ſich im Vorzimmer des ehr⸗ 
wuͤrdigen Pater de la Chaiſe. Er hatte Demoi⸗ 
ſelle du Tron bei ſich und konnte keinen Prioren 
Audienz geben. Abt Kerkabon ging vor die Thuͤre 
des Erzbiſchof's; dieſer hatte ſich wegen kirchlicher 
Angelegenheiten mit der fchönen Madam Lesdi⸗ 
guieres in fein Kabinet eingeſchloſſen. Der 
Prior eilte nach dem Landhauſe des Biſchofs von 
Meaufr; dieſer unterſuchte mit dem Fraͤulein Ma u⸗ 
leon die myſtiſche Liebe der Madam Guyon. End⸗ 
lich bracht' er's doch dahin, daß ihn beide Praͤlaten 
ſprachen. Sie erklaͤrten ihm Beide, ſie koͤnnten ſich 
in die Sache ſeines Neffen nicht einmiſchen, weil er 
nicht Subdiakonus ſei. 

Endlich ſah er auch den Jeſuiten. Dieſer 
empfing ihn mit ofnen Armen, verſicherte ihn, daß 
er ſtets beſondre Achtung fuͤr ihn gehabt habe (wie⸗ 
wol er ihn nie gekannt hatte) und ſchwur ihm zu: 
fein Orden ſei den Niederbretagnern immer fehr zuge: 
than geweſen. Aber, ſagte er, ſollte Ihr Neffe 
nicht das Ungluͤk haben, Hugenott zu ſein? 

Prior. Zuverlaͤſſig nicht, hochwuͤrdiger Herr. 
de la Chaiſe. Oder etwa Janſeniſt. 


Prior. 
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N Prior. Kaum Chriſt, das kann ich Ew. Hoch⸗ 
wuͤrden verſtchern. Vor ungefaͤhr al Monaten haben 
wir ihn erſt getauft. 

de la Chaiſe. Schoͤn, vortreflich! Wir wol⸗ 
len für ihn ſorgen. Iſt Ihre Pfruͤnde bes 
traͤchtlich? | 

Prior. Sie will gar nicht viel ſagen, und un⸗ 
ſer Neffe ol ung viel. | 

de la Chaiſe. Giebt's einige Janſeniſten in 
Ihrer Nachbarſchaft? Nemen Sie Sich davor ſehr in 
Acht, lieber Herr Prior; die Leute find gefärlicher 
als Hugenotten. a 

Prior. Bei uns giebt es keine, hodwärdigee 
Herr Pater, und in unſerm Kloſter wiſſen wir nicht, | 
was Janſenismus iſt. 

de la Chaiſe. um ſo beſſer! Gehn Sie und 
555 Sie berſtchert, daß ich alles in der Welt fuͤr 

Sie thun werde. 

Der Jeſuit beurlaubte nach dieſer Verſicherung 
den Prior auf's liebreichſte, und dachte nachher nicht 
weiter an ihn⸗ 

Die Zeit verflos indes, und der Prior und 
ſeine Schweſter waren voller Verzweiflung. In⸗ 
zwiſchen betrieb der vermaledeite Amts haupt mann 
die Heurat ſeines groſſen Einfaltspinſels von Sohn 
mit der ſchoͤnen Fraͤulein St. Yves auf's ſtaͤrkſte. 
Man hatte fie dieſerhalb wieder aus dem Hloſter ge⸗ 
nommen. Sie liebte ihren theuren Paten noch ims 
mer ſo ſehr, als ſie den Menſchen verabſcheute, den 
man ihr aufdringen wollte. Die Beſchimpfung, die 
man ihr durch das Einſperren in ein Kloſter ange⸗ 
than, hatte ihre Leidenſchaft vermehrt, und der Be⸗ 
fel, des Amtshauptmann's Sohn zu heuraten, 
trieb dieſelbe auf den hoͤchſten Gipfel. Kummer, 
Zaͤrtlichkeit und Abſcheu ſtuͤrmten in ihrer Seele. Bel 

einem 
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einem jungen Mädchen iſt, wie man weis, die Liebe 
erfindſamer und kuͤhner, als es die Freundſchaft bed 
einem wolbetagten Prior und einer mehr denn fuͤnf⸗ 
undvierzigjaͤhrigen Baſe iſt. Ueberdies hatte ſie ſich 
noch in ihrem Kloſter durch Romane, die ſie verſtolen 
geleſen, voͤllig gebildet. i 

Die ſchoͤne St. Moes erinnerte ſich des Brie⸗ 
fes, den ein Gardeduͤcorps geſchrieben, und wovon 
man in der Provinz viel geſprochen hatte. Sie ent⸗ 
ſchlos ſich, ſelbſt nach Verſailles zu gehn, dort Er⸗ 
kundigungen einzuziehn, ſich zu den Faͤſſen der Mini⸗ 
ſter zu werfen, wenn ihr Geliebter wirklich im Ge⸗ 
faͤngniſſe wäre, und um feine Befreiung anzuſuchen. 
Ich weis nicht, woher ſie die Vermutung hatte, daß 
man einem jungen artigen Frauenzimmer am Hofe 
nichts abſchluͤge; ſie wuſſte aber nicht, wie theuer dies 
zu ſtehn kommt. 

Wie fie dieſen Entſchluß gefaſſt hatte, war fie 
getroͤſtet, voͤllig beruhigt; wies ſie ihren Pinſel von 
Braͤutigam nicht mehr veraͤchtlich von ſich, nam fie 
den abſcheulichen Schwiegervater freundlich auf, lieb⸗ 
koſete ſte ihren Bruder, ſezte ſie das ganze Haus 
in Freude. Am Tage der Trauung reiſte fie insge⸗ 
heim mit ihren wenigen Hochzeitsgeſchenken und alle 
dem, was fie hatte zuſammenraffen koͤnnen, früh um 
vier Uhr des Morgens ab. a 

Ihre Maasregeln waren ſo wol genommen, daß 
fie bereits zehn Meilen zuruͤkgelegt hatte, als man fie 
zu Mit'age auf ihrer Stube ſuchte. Das Erſtaunen, 
die Beſtuͤrzung war nicht gering. Der fragſuͤchtige 
Amtshauptman that an dieſem Tage mehr Fragen, 
als er die ganze Woche uͤber nicht gethan hatte. Der 
Abt St. Yves, hoͤchſt aufgebracht, beſchlos, ſel⸗ 
ner Schweſter nachzuſezen. Der Amtshauptman 
und fein Sohn wollten ihn begleiten. Auf die Art 
Rom. Erz. u. Dial. III. h. fuͤhr⸗ 
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fuͤhrte das Ungefaͤhr beinahe dieſen ganzen Gau aus 
Niederbretagne nach Paris. 

Die ſchoͤne St. Mves vermutete, daß man ihr 
nachſezen wuͤrde. Sie war zu Pferde; mit vieler Ge⸗ 
ſchiklichkeit erkundigte ſie ſich bei den Kuriers, ob ſie 
nicht auf dem Wege nach Paris einem dikken Abt, 
einem erzvierſchroͤtigen, wanſtigen Amtshauptmann 


und einem jungen Einfaltspinſel begegnet waͤren? 


Den dritten Tag erfuhr ſie: dieſe Leutchen waͤren nicht 
mehr weit entfernt. Sie ſchlug ſich von der Kandſtraſ⸗ 
ſe ab, und war geſchikt und gluͤklich genug, in Ver⸗ 


ſailles anzukommen, indes, daß man ſie in Paris 


vergebens ſuchte. | 
Doch wie ſollte fie ſich in Verſailles benemen? 
Jung, ſchoͤn, ohne Ratgeber, ohne Stuͤze, ohne al⸗ 


le Bekanntſchaft, allen Gefahren ausgeſezt, wie konn⸗ 


te fie es wagen, einen Gardeduͤcorps aufzuſuchen? 
Sie kam auf den Einfall, ſich an einen Jeſuiten von 
der untern Klaſſe zu wenden. Man fand deren fuͤr 
alle Staͤnde des menſchlichen Geſchlechts; ſo wie Gott 


den verſchiednen Gattungen der Thiere auch verſchied⸗ 


ne Nahrungsmittel gegeben hat, wie dieſe Herren ſich 
ausdruͤkten. Dem Koͤnige hat Gott ſeinen Beichtva⸗ 
ter gegeben, den alle Pfruͤndenſucher das O ber⸗ 
haupt der Gallikaniſchen Kirche nann⸗ 
ten. Hernach kamen die Beichtvaͤter der Prinzeſſin⸗ 
nen. Die Miniſter hatten keine; ſolche Thoren wa⸗ 
ren fie nicht. Sodann folgten die Jeſuiten des groſ⸗ 
ſen Haufens, und zumal die Jeſuiten der Kammer⸗ 
maͤdchen, durch die man die Geheimniſſe ihrer Ge⸗ 
bieterinnen erfuhr; dies war kein unbedeutender Po⸗ 
ſten. An einen Jeſuiten dieſer Klaſſe wendete ſich das 
Fräulein St. Pves; er hies Pater Tout a⸗ tous. 
Sie beichtete bei ihm, erzaͤlte ihm ihre Begebenhei⸗ 


ten, die Lage, die Gefahr, worin fie ſchwebte, une 


des 


me 
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beſchwor ihn, fie bei einer frommen Frau in's Haus 
zu bringen, wo ſie vor allen Verſuchungen geſichert 
waͤre. 

Pater Tout⸗ a⸗ tous brachte fie zu der Frau 
eines Bedienten vom Schenkamte, die eins ſeiner ei⸗ 
frigſten Beichtfinder war. Kaum befand ſich das 
Fraͤulein bei dieſer Frau, ſo beſtrebte ſie ſich deren 
Zutrauen und Freundſchaft zu erhalten. Sie erfuns 
digte ſich nach dem Gardeduͤcorps aus Bretagne und 
lies ihn zu ſich bitten. Als ſie von demſelben gehoͤrt 
hatte, ihr Geliebter ſei aufgehoben worden, nachdem 
er mit einem erſten Sekretaͤr geſprochen habe, eilte ſie 
zu dieſem Sekretaͤr. Der Anblik eines ſchoͤnen Frauen- 
zimmers machte ihn ganz ſanft; denn man mus ge: 
ſtehn, daß Gott das weibliche Geſchlecht nur geſchaf⸗ 
fen hat, um das männliche zu zaͤhmen⸗ 

Der erweichte Federfechter geſtand ihr Alles. Ihr 
Geliebter, fagte er, ſizt beinah ein Jahr in der Bas 
ſtille, und ohne Sie wuͤrd' er vielleicht Zeitlebens drin⸗ 
ne bleiben muͤſſen. Die zaͤrtliche St. Yves fiel in 
Ohnmacht. Als ſie wieder zu ſich gekommen war, 
ſagte der Herr von der Feder: So weit geht mein 
Anſehn nicht, jemanden Gutes zu thun; alle meine 
Gewalt erſterkt ſich nur fo weit, unterweilen zu ſcha⸗ 
den. Gehn Sie auf mein Wort zum Herrn de Saint 
Pouange, der Gutes und Boͤſes thun kann, weil 
er Neffe und Guͤnſtling des Herrn de Eduvots iſt. 
Dieſer Miniſter hat zwei Seelen; die eine iſt der Herr 
de Saint Pouange und die andre die Frau de 
Belloy., Leztre iſt aber jezt nicht zu Verſailles; 
daher bleibt Ihnen nichts uͤbrig, als den Goͤnner zu 
gewinnen, den ich Ihnen angezeigt habe. 

Getheilt zwiſchen wenig Freude und auſſerordent⸗ 
licher Betruͤbnis, bei einem kleinen Ueberreſt von Hof⸗ 
nung und unter traurigen Beſorgniſſen, von ihrem 
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Bruder verfolgt, und voll gluͤhender Liebe gegen ihren 
Geliebten, troknete die ſchoͤne St. Yves ihre Thraͤ⸗ 
nen ab, und vergos immer wieder neue, war gang 
kraftlos, zitterte und bebte, faſſte wieder Mut und 
eilte ſchnell zum Herrn de ER Pouange. 


| a 
Fortſchritte des Geiſtes bei Frankly'n. 
* 
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„Inzwiſchen machte unſer Hurone in den Wiſſen⸗ | 
ſchaften ſchnelle Fortſchritte, zumal im Studium des 
Menſchen. Seine wilde Erziehung trug zu dieſer var 
chen Geiſtesentwiklung faſt eben ſo viel bei, als die 
Beſchaffenheit feiner Seele. Denn da er in der Kind: 
heit nichts gelernt hatte, hatt er keine Vorurtheile 
eingeſogen, und ſeine Urtheilskraft hatte durch Irr⸗ 
thuͤmer keine falſche Richtung bekommen. Er ſahe 
die Sachen ſo, wie ſte ſind, ſtatt, daß wir ſie 
durch die in unſrer Kindheit erlangten Begriffe Zeit 
Lebens fo ſehen, wie fie nicht find. 

Ihre Verfolger find abſcheuliche Geſchoͤpfe, ſag⸗ 
te er zu ſeinem Freunde Gordon. Ich beklage, daß 
Sie unterdrüft werden, noch mehr aber, daß Sie 
Janſeniſt ſind. Jede Sekte ſcheint mir ein Buͤndel | 
neuer Irrthuͤmer, den man ſich aufladek: . ... 

Sagen Sie mir doch, giebt es Sekten in der 
Mathematik? Nein, mein liebes Kind, verſezte der 
gute Gordon, uͤber erwieſne Wahrheiten ſind alle 
Menſchen einig, nur in Anſehung der dunkeln Wahr 
heiten find die Meinungen, leider! iu ſehr . 
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* Sagen Sie lieber der dunkeln Unwahrheiten. 
* Denn läge unter dem groſſen Haufen von Gründen 
? und Beweiſen, die man ſeit fo vielen Jahrhunder⸗ 
' hunderten immer wieder aufwaͤrmt, nur eine einzi⸗ 
* ge Wahrheit verborgen, fo wuͤrde man fie unſtrei⸗ 
tig laͤngſt entdekt haben, und die Welt wuͤrde we⸗ 
nigſtens über den Punkt einig geworden fein. Waͤ⸗ 
re dieſe Wahrheit den Menſchen fo notwendig, wie 
die Sonne der Erde, fo würde fie fo hell ſtrahlen 
> wie dieſe. Es iſt Ungereimtheit, es iſt Beſchim⸗ 
” pfung des menſchlichen Geſchlechts, es iſt frevel⸗ 
hafte Beleidigung des unendlichen und hoͤchſten We⸗ 
ſens, wenn man behauptet: Es gaͤbe Wahrheiten, 
” die dem Menſchen zu wiſſen unumgänglich notwen⸗ 
dig ſind, Gott habe ſie aber den Menſchen ver⸗ 
borgen. = 5 | 
Alles, was dieſer rohe Sohn und Schüler der 
Natur ſagte, machte den tiefſten Eindruk auf die See⸗ 
le des ungläffichen alten Gelehrten. Sollt' ich mich 
wirklich um Hirngeſpinſte willen ungluͤklich gemacht dar 
ben? rief er aus. Ich bin von meinem Ungluͤk weit 
mehr uͤberzeugt, als von der wirkenden Gnade. Ich 
habe meine Lebenszeit mit Unterſuchungen uͤber die 
Freiheit Gottes und der Menſchen zugebracht, und 
darüber meine eigne verloren. Weder der heilige Aus 
guftin noch der heilige Proſper koͤnnen mir aus 
dem Abgrunde helfen, darein ich geſtuͤrzt bin. 
Frankly, ſeinem Karakter getreu, ſagte end⸗ 
lich: Soll ich ganz dreiſt von der Bruſt wegſprechen? 
Mich duͤnkt, diejenigen ſind nicht ſonderlich weiſe, 
die ſich um fo unbedeutender Schulzaͤnkereien willen 
verfolgen laſſen; aber die ſind Ungeheuer in meinen 
Augen, die andre deshalb verfolgen | ' j 
Die beiden Gefananen waren über die Unrecht⸗ 
maͤſſigkeit ihrer Gefangenſchaft ſehr einig; Ich bin 
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hundertmal mehr zu bedauren denn Sie, ſagte Fran⸗ 
kly. Ich war geboren, frei wie die Luft zu ſein, 


und hatte zwei Leben, Freiheit und Geliebte; beide 


raubt man mir. Wir ſind hier Beide in Feſſeln, oh⸗ 
ne zu wiſſen, ohn' einmal fragen zu duͤrfen, weshalb. 
Zwanzig Jahre hab' ich unter den Huronen gelebt; 
man nennt ſie Barbaren, weil ſie ſich an ihren Fein⸗ 
den raͤchen; aber ihre Freunde haben ſie nie unter⸗ 
druͤkt. Kaum hatt' ich den Fus in Frankreich geſezt, 
als ich fuͤr daſſelbe mein Blut vergos. Ich habe viel⸗ 


leicht eine Provinz befreiet, und zum Lohn dafuͤr bin 


ich von dieſem Grabe der Lebendigen verſchlungen, 


worin ich ohne Sie vor Wut laͤngſt mein Ende wuͤr⸗ 


de gefunden haben. Geſeze giebt's alſo hier zu Lande 
gar nicht! O wie ganz anders iſt es in England! 
Ach! ich haͤtte nicht gegen die Englaͤnder fechten ſol⸗ 
len! — — Sonach konnte feine aufkeimende Philo⸗ 
ſophie die Natur nicht baͤndigen, die in ihren erſten 
Gerechtſamen war beeintraͤchtigt worden, und er lies 
feinem gerechten Zorne freien Lauf. 
Sein Mitgefangner widerſprach ihm nicht. 
Abweſenheit vermehrt ſtets unbefriedigte Liebe, und 
Philoſophie mindert ſie nicht. Deshalb ſprach auch 
unſer Hurone ſo oft von ſeiner trauten St. Yves, 
als von der Sittenlehre und der Metaphyſik. Je rei⸗ 
ner, je lautrer ſeine Empfindungen wurden, je mehr 
wuchs ſeine Liebe. Er las einige neue Romane, und 
fand wenige darunter, welche die Lage ſeiner Seele 
malten. Immer fuͤhlte er, daß ſein Herz noch weit 
über alles das hinausging, was er las. Ach! ſagte 
er, faſt alle dieſe Schriftſteller haben nichts denn 
Eſprit und Kunſt. | \ 55 
Ganz unmerklich ward der gute janſeniſtiſche 
Prieſter der Vertraute von Frankly's Zärtlichkeit. 


Vorher kannte jener die Liebe nur als eine Suͤnde, 
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deren man ſich im Beichtſtuhl anklagt; jezt lernt er 
ſie als eine eben ſo edle als zaͤrtliche Empfindung ken⸗ 
nen, welche die Seele ſo wol erheben als erweichen, 
und ſogar unterweilen groſſe Tugenden erzeugen kann. 
Endlich ward — ein Wunder aller Wunder! — ein 
Janſeniſt von einem Huronen bekehrt. 


Funfzehntes Kapitel. 
Die ſchoͤne St. Yves widerſteht kritiſchen Vor⸗ 
5 | ſchlaͤgen. 


Wie ſchoͤne St. Yves, die noch zaͤrtlicher war, 
als ihr Geliebter, ging alſo zum Herrn de St. 
Pouange in Begleitung der Freundin, bei der ſie lo⸗ 
girte; beide in Kappen verhuͤllt. Der erſte Gegen 
ſtand, den ſie an der Thuͤre gewahr wurde, war der 
Abt von St. Does, ihr Bruder, der dies Haus 
verlies. Sie ward angſt, allein die Andaͤchtige 
richtete ſie wieder auf. Grade deshalb muͤſſen Sie 
ſprechen, weil man gegen Sie geſprochen hat. Sein 
Sie uͤberzeugt, daß hier zu Lande die Anklaͤger al⸗ 
lemal Recht haben, wenn man nicht mit einer Ver⸗ 
theidigung geſchwinde hinter her iſt. Ueberdies ſoll 
Ihre Gegenwart, denk ich, und ich muͤſſte mich 
ſehr irren, weit mehr ausrichten, als alle Reden 
Ihres Bruders . 
Wenn man einem feurigverliebten Maͤdchen nur 

etwas Mut einſpricht, fo wird fie unerſchrokken. 

Saint Yves ging ganz getroſt in's Audienzzimmer. 
Ihre Jugend, ihre Reize, ihr zaͤrtliches Auge, wor— 
in noch ein Paar Thraͤnen glaͤnzten, zogen die Blikke 
1 E Al⸗ 
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Aller auf ſich. Jeder, der dem Unterminiſter Auf: 
wartung machte, vergas auf einen Augenblik den Ab⸗ 
gott der Macht, um den der Schoͤnheit zu betrachten. 
Saint Povange lies fie in fein Kabinet treten, 
und ſie trug ihre Sache mit ungemeiner Anmut und 
Ruͤhrung vor. Saint Pouange fühlte ſich weich⸗ 
tig. Sie zitterte und er ſprach ihr Mut ein. 
Kommen Sie heut' Abend wieder! ſagte er. Ihre 
Sache verdient, daß man ſie uͤberlegt und mit Muſſe 
davon ſpricht. Jezt warten zu viele Leute auf mich, 
und ich kann nur jedem kurzes Gehoͤr erteilen. Ich 
mus mich gruͤndlich von ihren Angelegenheiten unter⸗ 
richten. Hierauf lobt' er ihre Schönheit, ihre Ge⸗ 
ſinnungen, und empfal ihr, um e Uhr Abends 
ſich ja einzufinden. 

Sie ermangelte nicht, ſich mit iter andaͤchtigen 
Freundin um die gehoͤrige Zeit einzustellen; dieſe aber 
blieb im Vorſaal und les im „ pedagogue chre- 
tien , indes daß ih St. Pouange und die St. 
Yves in einem Kabinet am Ende des Saals befan⸗ 
den. Sollten Sie wol glauben, Fraͤulein, war ſei⸗ 
ne erſte Rede, daß Ihr Bruder eine lettre de ca- 
chet von mir gegen Sie verlangt hat? Ich wird’ 
aber in der That viel eher einen ausfertigen, ihn wie⸗ 
der nach Niederbretagne zuruͤkzuſchikken. 

St. Yves. Ach! gnaͤdiger Herr, wie ich mer⸗ 
ke, iſt man mit dergleichen Befelen hier ſehr freige- 
big, weil man ſogar aus dem Innerſten des Reichs 
koͤmmt und um deren Ausfertigung wie um eine Pen⸗ 
fion anhält, Ich verlange nichts weniger als einen 
ſolchen Haftbefel gegen meinen Bruder. Zwar hab' 
ich mich fehr uͤber ihn zu beſchweren, aber die Frei⸗ 
heit des Menſchen iſt mir zu verehrungswuͤrdig. Ich 
komme nur her, um für die Freiheit eines Mannes zu 


bitten, den ich beuraten will, eines Mannes, dem 
der 
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der Koͤnig die Erhaltung einer Provinz zu verdanken 
hat, der ihm nuͤzliche Dienſte leiſten kann, und der 
der Sohn eines in des Koͤnigs Dienſten gebliebnen 
Officiers iſt. Weſſen beſchuldigt man ihn? Wie har 
man ihn ohne Verhoͤr ſo grauſam behandeln koͤnnen? 

St. Pouange (giebt ihr die Briefe des jeſuitiſchen 
Kundſchafters und des treuloſen Amtshauptmans.) Hier ler 
ſen Sie, Fraͤulein. 

St. Pves (nachdem fe geleſen.) Iſt es möglich, 
daß es ſolche Ungeheuer auf Erden giebk! Auf die 
Art will man mir den laͤcherlichen Sohn eines eben ſo 
laͤcherlichen als boshaften Menſchen zum Mann auf⸗ 
zwingen! und auf ſolche Nachrichten entſcheidet man 
hier das Schikſal der Buͤrger des Staats! 

Hier warf ſie ſich zu St. Pouange's Faſen 
und bat mit Schluchzen um die arbeit des wakkern 
jungen Mannes, den ſie anbetete. In dieſer Lage zeig⸗ 
ten ſich ihre Reize im blendendſten Glanze. Sie war 
ſo fein, daß Saint Pouange alle Schaam verlor 
und ihr zu verſtehn gab, ihr Geſuch ſolle gewaͤhret 
werden, wenn ſie ihm zuvor die Erſtlinge uͤberlieſſe, 
die ſie ihrem Geliel ten aufhuͤbe. 

Erſchrokken und hoͤchlich beſtuͤrzt ſtellte ſich die 
ſchoͤne St. ves lange Zeit, als verſtuͤnde fie ihn 
nicht. Er war alſo genoͤtigt, ſich deutlicher zu ers 
klaͤren. Einem mit einiger Zuruͤkhaltung ausgeſproch— 
nen Worte folgte ein ſtaͤrkeres, das ein noch nach— 
druͤklicheres erzeugte. Man verſprach nicht nur den 
Widerruf der lettre de cachet, ſondern auch Bes 
lohnungen, Geld, Ehrenſtellen; und je mehr man 
verſprach, je heftiger ward die Begierde, keine ab— 
ſchlaͤgige 1 zu bekommen. 

Die ſchoͤne St. Moves weinte, wollte vor 
Schmerz erſtikken; fie ſtuͤrzte ruͤkwaͤrts auf ein Sopha 
hin und glaubte kaum, en fie ſah' und hoͤrte. € N a 
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Pouange fiel nun feiner Seits ihr zu Fuͤſſen. Er 
war nicht ohne Annemlichkeiten, und ein weniger ein⸗ 
genommnes Herz wuͤrde ſich eben nicht gegen ihn ge⸗ 
ſtraͤubt haben. Allein St. Moes betete ihren Ge⸗ 
liebten an, und hielt es fuͤr ein entſezliches Verbre⸗ 
chen, ihn zu hintergehen, um ihm zu dienen. Saint 
Pouange verdoppelte ſeine Bitten, ſeine Verſpre⸗ 
chungen. Endlich ward er hizig genug, ihr zu er⸗ 
klaͤren: das ſei das einzige Mittel, den Mann aus 
dem Gefaͤngniſſe zu retten, für den fie fo eifrige, fo 
zaͤrtliche Theilname aͤuſſerte. 

Dieſe ſonderbare Unterhandlung zog ſich ſehr in 
die Länge. Ihre devote Freundin, die im Vor⸗ 
zimmer ihren pedagogue chretıen las, ſagte: Mein 
Gott! was koͤnnen ſie denn nun zwei ganze Seiger⸗ 
ſtunden lang im Kabinete vornemen? So lange hat 
Herr de Saint Pouange fein Lebstage noch nicht 
Audienz gegeben. Vielleicht hat er dem armen Kinde 
alles rund abgeſchlagen, weil ſie ihn noch in Einem 
fort bittet. f | 

Endlich kam ihre Gefaͤrtin aus dem Kabinete. 
Sie war ganz auſſer ſich vor Furcht, konnte kein Wort 
hervorbringen, und ſtellte tiefe Betrachtungen uͤber die 
Denkungsart der Groſſen und Halbgroſſen dieſer Welt 
an, welche die Freiheit des maͤnnlichen Geſchlechts 
und die Ehre des weiblichen fo leichtſinnig aufopfern. 

Den ganzen Weg nach Hauſe hin ſagte ſie kein 
Wort; alsdann brach ſie aber los und erzaͤlte ihrer 
Freundin Alles. Die Andaͤchtige ſegnete ſich mit 
mächtigen Zeichen des Kreuzes. Meine theure Freun 
din, ſagte ſie, morgen des Tages wollen wir dem 
Pater Tout⸗ a⸗ tous, unſerm Gewiſſensrat, den 
Vorfall erzaͤlen und ihn um ſein Gutachten fragen. Er 
hat beim Herrn de Saint Pouange einen groſſen 
Stein im Brete. Alle Mädchen im Haufe Sue 
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bei ihm. Er iſt ein frommer, willfaͤhriger Mann, 
und auch bei vornemen Damen Geelforger, Ueber⸗ 
laſſen Sie Sich ganz ſeiner Leitung, ſo pfleg' ich's 
zu machen, und ich bin immer gut dabei gefahren. 
Wir armen Weiber haben es ſehr noͤtig, daß uns 
eine Mannsperſon leitet. Nun gut, liebe Freun⸗ 
95 din; morgen will ich zum Pater Tout⸗a⸗tous 
gehn. ec | 


Sechzehntes Kapitel. 
Sie fraͤgt einen Sefuiten um Rat. 


Ssbald die ſchoͤne und troſtloſe St. Yves bei ih⸗ 
rem guten Beichtvater war, eroͤfnete fie ihm, daß 
ein maͤchtiger und wolluͤſtiger Mann ihr den Vor⸗ 
ſchlag gethan haͤtte, ihren rechtmaͤſſigen Braͤutigam 
aus dem Gefaͤngniſſe zu befreien, daß er aber einen 
hohen Preis fuͤr dieſen Dienſt verlange; ſie habe 
einen auſſerordentlichen Widerwillen fuͤr eine ſolche 
Untreue; und wenn es hierbei nur auf ihr eignes Le⸗ 
ben anfäme, wollte fie lieber dieſes aufopfern „ als 
ihre Unſchuld. | 

Das iſt ein abſcheulicher Suͤnder! ſagte der Pa⸗ 
ter Tout⸗a⸗tous. Sie muͤſſen mir den Namen des 
Nichtswuͤrdigen ſagen. Es iſt ſicherlich ein Janſe⸗ 
niſt. Ich will ihn ſeiner Hochwuͤrden, dem Herrn 
Pater de la Chaiſe anzeigen. Der wird ihn zu⸗ 
verlaͤſſig in eben das Gefaͤngnis ſezen laſſen, worin 
ſich der geliebte Gegenſtand befindet, den Sie heura⸗ 
ten wollen. 
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Mit vieler Verlegenheit und nach langer Un⸗ 
ſchluͤſſigkeit nannte ihm endlich das Fraͤulein den 
Herrn de Saint Pouange. 

Der Herr de Saint Pouange! rief der Je⸗ 
ſuit. Ach meine Tochter, das iſt ganz etwas an⸗ 
ders! Er iſt der Neffe des groͤſſten Miniſters, den 
wir je gehabt haben; ein Mann von edler Denkungs⸗ 
art, ein Vertheidiger der guten Sache, ein recht⸗ 
ſchafner Chriſt. Der kann unmoglich einen ſolchen 
Gedanken gehabt haben; Sie muͤſſen 1 falſch ver⸗ 
ſtanden haben. 

» O nur mehr denn zu gut hab' ich ihn ver⸗ 
ſtanden, lieber Vater. Ich bin verloren, ich mag 
machen was ich will. Mir bleibt nichts weiter 
> übrig, als die Wal zwiſchen Ungluͤk und Schan⸗ 
de. Mein Geliebter muß entweder lebendig begra⸗ 
hen beiden, oder ich mich des Lebens unwuͤrdig 
* machen. Ich kann ihn nicht umkommen laſſen, 
> und kann ihn auch nicht retten . 

Pater Tout⸗a⸗tous ſuchte fie hierauf durch fol⸗ 

gende glatte Worte zu beruhigen. 
Zauerſt meine Tochter bedienen Ste Sich des 
Ausdruks: mein Geliebter nicht mehr. Es 
klingt dies ſo weltlich und koͤnnte Gott beleidigen. 
Sagen Sie dafür: mein Mann, denn wiewol er 
es noch nicht iſt, ſo ſehn Sie ihn doch dafuͤr an, 
und das laͤuft der Ehrbarkeit gar nicht zuwider. 

Zweitens, wiewol er Ihren Gedanken und 
Ihrer Hofnung nach Ihr Mann iſt, ſo iſt er es doch 
noch nicht in der That. Auf die Art begehn Sie die 
ungeheure Suͤnde des Ehebruchs nicht, die man ſo 
viel nur immer moglich, vermeiden mus. 

Drittens iſt keine Handlung vorſezliche Sünde, 
wobei die Abſicht rein und lauter iſt, und keine kann 
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Viertens, finden Sie in dem heiligen Alters 
ehume Beiſpiele, die gar koͤſtlich zu einer Leuchte Ihrer 
Fuͤſſe dienen koͤnnen. Der heilige Auguſtinus 
erzaͤlet, daß unter dem Prokonſulate des Septimius 
Ac yndinus, im Jahre des Heils 340, ein armer 
Mann zum Tode verurtheilt wurde, weil er dem Kai⸗ 
ſer nicht geben konnte, was des Kaiſers iſt. Ein 
billiges Urtheil, wiewol es der Maxime zuwider iſt: 
Wo nichts iſt, da hat der Kaiſer ſein 
Recht verloren. Der Verurtheilte war ein 
Pfund Goldes ſchuldig; er hatte aber eine Frau, der 
Gott Schoͤnheit und Klugheit verliehen hatte. Ein 
alter reicher Mann verſprach der Dame ein Pfund 
Goldes, ja noch mehr zu geben, wofern ſie die 
Suͤnde der Unreinigkeit mit ihm begehn wollte. Die 
Dame glaubte keine Suͤnde zu thun, wenn ſie auf die 
Art das Leben ihres Mannes rettete. St. Aug u⸗ 
ſtinus billigte ihre edelmuͤtige Reſignation ſehr. 
Zwar betrog ſie der Geizhals; und ihr Mann iſt 
vielleicht nichts deſto weniger ‚gehängt worden; ins 
deſſen hatte ſie doch alles gethan, was bei ihr ſtand, 
ſein Leben zu retten. 

ein Sie verſichert, meine Tochter, wenn ein 
Jeſuit den heiligen Auguſtin anfuͤhrt, daß dieſer 
Heilige vollkommen Recht haben mus. Ich rate She 
nen zu nichts. Sie ſind klug; und es ſteht zu ver⸗ 
muten, daß Sie Sich bemuͤhen werden, Ihrem 
Manne nuͤzlich zu ſein. Herr de Saint Pouange 
iſt ein rechtſchafner Mann, der Sie gewis nicht hin⸗ 
tergehn wird. Weiter kann ich Ihnen nichts ſagen. 
Ich will Gott fuͤr Sie anrufen, daß alles, was ge⸗ 
ſchieht, zu ſeiner groͤſſten Ehre gereichen ſoll. 

Die ſchoͤne St. Yves, durch die Reden des 
Jeſuiten nicht weniger erſchrekt, als durch die An⸗ 
traͤge des Unterminiſters, kehrte ganz auſſer ſich zu 
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ihrer Freundin zuruͤk. Sie geriet auf den Gedan⸗ 
ken, ſich durch den Tod von der Pein zu befreien, 
einen angebeteten Liebhaber in der graͤslichſten Gefan⸗ 
genſchaft verſchmachten zu laſſen und von der Schan⸗ 
de, ihn durch Aufopferung deſſen zu retten, was ihr 
das Liebſte war, und was ſie nur lediglich dieſem un⸗ 
gluͤklichen Geliebten uͤberlaſſen wollte. 


Siebzehntes Kapitel. 
Sie erliegt aus wahrer Tugend. 


Die bat ihre Freundin: fie zu toͤbten, allein die⸗ 
ſe Frau, die nicht weniger nachſichtsvoll war als der 
Jeſuit, ſprach noch deutlicher mit ihr. Ach, ſagte 
ſie, an dieſem ſo liebenswuͤrdigen, ſo galanten und 
ſo renomirten Hofe gehn die Sachen einmal nicht an⸗ 
ders. Die unbetraͤchtlichſten und die hoͤchſten Stel⸗ 
len werden oͤfters nur um den Preis vergeben den 
man von Ihnen verlangt. 

Hören Sie nur, mein liebes Kind, ich will ganz 
offenherzig mit Ihnen reden; Sie haben mir einmal 
Zutrauen und Freundſchaft eingeftöſſt. Ich mus She 
nen nur geſtehn, hätt ich mich fo unwillfaͤhrig be⸗ 
zeigt wie Sie, ſo haͤtte mein Mann noch das kleine 
Aemtchen nicht, wovon wir leben. Er weis den gan⸗ 
zen Zuſammenhang, und ſtatt boͤſe daruͤber zu ſein, 
ſteht er mich vielmehr als ſeine Wolthaͤterin an, und 
ſich als meine Kreatur. 

Glauben Sie denn, daß alle diejenigen, die die 
erſten Ehrenſtellen in den Provinzen oder bei den Ar⸗ 


meen e ihre Poſten oder ihr Vermoͤgen blos 
ihren 
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ihren Dienften zu verdanken haben? Sehr viele ha⸗ 
ben Beides blos durch ihre liebe Gemalinnen erlangt. 
Die hoͤchſten Würden im Kriege hat die Liebe zu er⸗ 
ſchmeicheln gewuſſt, und der Mann der Schoͤnſten hat 
die Stelle erhalten. Sie ſind in einer noch weit 
kritiſchern Lage. Es koͤmmt darauf an, einen Ges 
liebten wieder an des Tages Licht zu bringen und 
ihn zu heuraten. Dies iſt eine heilige Pflicht, die 
muͤſſen Sie erfuͤllen. Man hat's den groſſen und 
ſchoͤnen Damen, wovon ich Ihnen erzaͤlt habe, 
nicht verdacht, und bei Ihnen wird man es ſogar 
billigen. Man wird ſagen, Sie hätten dieſe 
Schwachheit nur aus Uebermaas von Tugend Be: 
gangen. 

Ach! was iſt das fuͤr eine Tugend! rief Fräulein 
St. Yves. Was für ein Labyrint von Unbilligkei⸗ 
ten und was fuͤr ein Land! Von was fuͤr einer Seite 
Teen’ ich die Menſchen kennen? Ein Pater de la 
Chaiſe und ein lächerlicher Amtshauptmann bringen 
meinen Geliebten in's Gefaͤngnis; meine Familie ver⸗ 
folgt mich, und man reicht mir in meinem Ungluͤk 
die Hand nur, um mich zu entehren. Ein Jeſuit 
hat einen wakkern Juͤngling elend gemacht, und ein 
Jeſuit will auch mich elend machen. Von allen Seis 
ten bin ich mit Fallſtrikken umringt, und dem Augen 
blik nahe, in's aͤuſſerſte Verderben zu ſtuͤrzen. Für 
mich iſt weiter nichts uͤbrig, als mir das Leben zu 
nemen, oder mit dem Könige zu ſprechen. Ich werd' 
ihm auflauern, wenn er in die Meſſe oder in die Ko⸗ 
moͤdie geht, und mich ihm zu Fuͤſſen werfen. 

So nahe wird man Sie nicht an ihn laſſen, 
verſezte ihre gute Freundin. Und ſollten Sie ja das 
Ungluͤk haben, mit ihm zu ſprechen, ſo wuͤrden Herr 
de Louvois und der bochwüͤrdige Pater de la 1 a 
e 
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fe ſchon dafuͤr ſorgen, daß Sie dure in ein 
Kloſter eingeſperrt wuͤrden. 

Indes daß die wakre Frau die Uikühe und un⸗ 
ſchluͤſſigkeit dieſer verzweiflungsvollen Seele ſolcherge⸗ 
ſtalt vermehrte und ihr den Dolch immer tiefer in's 
Herz ſties, kam ein Bote des Heren de Saint 
Pouange mit einem Briefe und einem Paar Ohrge⸗ 
hängen. St. Poes wies Beides mit Thraͤnen und 
Unwillen zuruͤk, ihre Freundin aber nam es an. 

Sobald der Bote fort war, las die Vertraute 
den Brief. Die beiden Freundinnen wurden darin 


auf heute zu einem kleinen Souper eingeladen. Die 


ſchoͤne St. Yves ſchwur, nicht zu demſelben hin⸗ 
zugehn. Die Andaͤchtige wollte ihr die Ohrgehaͤnge 
einprobiren, jene wollt es aber nicht leiden, und 
kaͤmpfte den ganzen Tag. Da ihr aber nichts als 
ihr Liebhaber im Sinne lag, ward ſie endlich uͤber⸗ 
wunden, fortgeriſſen, und ohne recht zu wiſſen, wo 
der Weg hinging, zu dem leidigen Souper geſchleppt. 
Nichts hatte ſie bewegen koͤnnen, ſich mit den Ohrge⸗ 
Hängen zu ſchmuͤtken. Die Vertraute brachte ſie 
mit, und hing ſie ihr wider Willen ein, bevor man 
ſich zur Tafel ſezte. Die St. Moes war ſo be⸗ 
ſtuͤrzt, fo betaͤubt, daß fie alles mit ſich machen lie 
und der hohe Goͤnner zog daraus eine ſehr gänfige 17 
Vorbedeutung. | 

Gegen das Ende ber Malzeit zog die Vertrau⸗ 
te ſich beſcheiden zuruͤk. Nunmehr zeigte Saint 
Pouange bem Fräulein den Widerruf der lettre 
de cachet, die Anweiſung auf eine anſehnliche Be⸗ 
lohnung, das Patent zur N und lies es 
an Verſprechungen nicht fehlen. Ach! ſagte die St. 
Moves, wie ſehr wuͤrd' ich Sie lieben, wenn Sie 
nicht fo ſehr wollten geliebt fein. 


Nach 
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Nach langem Widerſtande, nach vielem Schluch⸗ 
zen, Geſchrei und Thraͤnen, muſſte ſie ganz auſſer 
ſich und vom Kampfe voͤllig erſchoͤpft, ſich endlich er⸗ 
geben. Sie hatte jezt kein anderes Huͤlfsmittel als 
das: ſich feſt vorzunemen, nur an ihren Geliebten 
zu denken, indes, daß der Grauſame die aͤuſſerſte 
Lage, worin fie ſich befand, auf's unbarmherzig ſte 
benuzte. 


Achtzehntes Kapitel. 


Sie befreit ihren Geliebten und einen Jan⸗ 
ſeniſten. 


Mie Anbruch des Tages flog ſte 1960 paris mit 
dem Befel des Miniſter's. Zu ſchildern, was waͤh⸗ 
rend dieſer Reiſe in ihrem Herzen vorging, haͤlt 
ſchwer. Man denke ſich eine edle und tugendhafte 
Seele, gedemuͤtigt durch die ihr widerfahrne Schmach, 
trunken von Zaͤrtlichkeit, zerriſſen von Gewiſſensbiſ⸗ 
ſen, ihren Geliebten verraten zu haben, und durch⸗ 
ſtroͤmt von Freude, ihren Angebeteten befreien zu 
koͤnnen. Ihre heftigen Kraͤnkungen, ihre ſtarken Kämpfe, 
ihre gluͤklichen Erfolge theilten all' ihre Betrachtun⸗ 
gen. Sie war nicht mehr jenes einfältige Maͤdchen, 
deren Vorſtellungen durch die Provinzialerziehung eng 
beſchraͤnkt waren. Lieb’ und Ungluͤk hatten fie ge⸗ 
bildet. Die Empfindung hatte bei ihr ſolche Fort⸗ 
ſchritte gethan, wie der Verſtand bei ihrem ungluͤk⸗ 
lichen Liebhaber. Die Mädchen lernen weit leichter 
empfinden, als die Maͤnner denken. Ihr Abenteuer 
Rom. Erz. u. Dial. III. Th. was 
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war für fie lehrreicher, als wenn fie viet Jahre im 
Kloſter geweſen waͤre. ee . 

Ihr Anzug war auſſerordentlich ſchlecht. Mit 
Entſezen betrachtete fie den Puz, in dem ſie vor ihrem 
unſeeligen Wolthaͤter erſchienen war; ihre Ohrge⸗ 


haͤnge hatte ſie ihrer Freundin gelaſſen, ohne ſie | 


weiter Eines Bliks zu würdigen. Voller Verwirrung 


und voller Entzuͤkken, voll von der abgoͤttiſchen Liebe 


gegen Frankly'n, und voller Abſcheu gegen ſich 
ſelbſt, kam ſie endlich vor die Pforten | 


Der grauſen Burg, der Rache Aufenthalt, 
Vom Lafter und der Unſchuld Flehen oft durchſchallt. 


Als ſie aus dem Wagen ſteigen follte, gebrach's 
ihr an Kräften; man muſſte ihr heraushelfen. Mit 
pochendem Herzen, feuchten Augen und ſchaamvoller 
Stirn, betrat fie dies Gebäude, Man führte fie vor 
den Gouverneur; fie wollte ſprechen, aber ihre Stim⸗ 
me erſtarb; ſie reichte ihm die Ordre, und lallte mit 
vieler Mühe endlich ein Paar Worte. 1 


Der Gouverneur liebte ſeinen Gefangnen; ſeine { 


Befreiung war ihm ſehr willkommen. Sein Herz 
war nicht erhaͤrtet, wie es bei den meiſten ſeiner Kol⸗ 
legen, den Kerkermeiſtern vom erſten Range, der 
Fall zu fein pflegt, die nur auf die Vortheile den⸗ 
ken, die ihnen durch die Verwahrung ihrer Gefang⸗ 
nen zuwachſen, die nach der Menge der Schlacht⸗ 
opfer ihre Einkünfte berechnen, und indem fie vom 
Ungluͤk andrer leben, uͤber die Thraͤnen der Ungluͤk⸗ 
lichen ein geheimes graͤsliches Vergnuͤgen empfinden. 
Er lies den Gefangnen in ſein Zimmer kommen. 
Die beiden Liebenden ſahen ſich und fielen Beide in 
Ohnmacht. 


Die 


Die ſchoͤne St. Yves blieb lange ohne Bes 
wegung und Leben; Frankly hatte ſich bald wieder 
erholt. Vermutlich Ihre Frau Gemalin? ſagte nun 
der Gouverneur zu ihm. Haben Sie mir doch nie 
geſagt, daß Sie verheuratet ſind. Man meldet mir, 
daß Sie ihren edelmuͤtigen Bemuͤhungen Ihre Frei⸗ 
heit zu danken haben. Ach! ich bin es nicht wert, 
feine Frau zu fein, ſagte die ſchoͤne St. Yves mit 
bebender Stimme, und ſank wieder ohnmaͤchtig zuruͤk. 
Als ſie wieder zu ſich gekommen war, reichte ſie 
Frankly'n mit Zittern die Anweiſung auf ein Gna⸗ 
dengehalt und das Patent zur Rittmeiſterſtelle. 

Eben ſo verwundert als geruͤhrt erwachte Frank⸗ 
ly aus einem Traum, um in einen andern zuräfzus 
ſinken. Weshalb bin ich hier eingeſperrt worden? 
rief er aus. Wie haben Sie mich befreien koͤnnen? 
Wo ſind die Ungeheuer, die mich in den Abgrund 
ſtuͤrzten? Sie ſind eine Gottheit, die vom Himmel 
herabgeſtiegen iſt, mir zu helfen. 

Die ſchoͤne St. Pves ſchlug ihre Augen nie⸗ 
der, blikte dann wieder hin auf ihren Geliebten, 
ward rot und wendete einen Moment darauf ihre 
thraͤnenfeuchten Augen von ihm ab. Endlich erzaͤlte 
ſie ihm alles was ſie wuſſte und was ſie ausg eſtan⸗ 
den hatte, nur das ausgenommen, was ſie gern auf 
ewig ſich ſelbſt verhehlet haͤtte, und was jeder Andre 
als Frankly, der den Weltlauf und die Hofſitte 
beſſer gekannt, von ſelbſt gar leicht wuͤrde erraten 
haben. 

Iſt es moͤglich, ſagte er, daß ein ſo elendes 
Geſchoͤpf, wie der Amtshauptmann, mir meine Frei⸗ 
heit hat rauben koͤnnen! Ah! ich ſehe wol, daß es 
mit den Menſchen ſo iſt, wie mit den allerveraͤcht⸗ 
lichſten Thieren; ſchaben koͤnnen fie alle. Doch iſt es 
wol moͤglich, daß ein Moͤnch, ein Jeſujt, ein Beichte 
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vater des Könige, eben fo viel zu meinem Ungluͤt 


beigetragen, als dieſer Amtshauptmann, ohne daß 
ich mir vorſtellen kann, unter was fuͤr einem Vor⸗ 
wande dieſer verabſcheuungswuͤrdige Betruͤger mich 
verfolgt hat? Hat er mich etwa fuͤr einen Janſeni⸗ 
ſten ausgegeben? Und dann fagen Sie mit: wie erin⸗ 
nerten Sie Sich meiner? Ich verdient' es nicht; ich 
war ja nur noch ein Wilder! Wie haben Sie ohne 
Ratgeber, ohne Beiſtand die Reiſe nach Verſailles un⸗ 
ternemen koͤnnen? Sie ſind erſchienen, und meine 
Feſſeln wurden zerbrochen. So liegt denn in Schoͤn⸗ 
heit und Tugend ein unwiderſtehbarer Zauber, vor 
dem eiſerne Pforten ſich öffnen und eherne Herzen ger 
e | 

Bei dem Worte: Tug 4007 eütführen der ſchoͤ⸗ 
nen St. ves einige tiefe Seufzer. Sie wuſſte 
nicht, wie tugendhaft ſie ſelbſt bei dem Verbrechen 
war, woruͤber ſie ſich die bitterſten Vorwürfe machte. 

Ihr Geliebter fuhr ſo fort: O Engel, der 
Du meine Bande zerbrachſt, wenn Du (was ich zwar 
nicht begreifen kann) Anſehn genug gehabt haſt, mir 
Gerechtigkeit zu verſchaffen; o ſo las ſte auch einem 
Greiſe wiederfahren, der mich zuerſt denken lehrte, 
fo wie Du mich zuerſt lieben lehrteſt. Das Ungluͤk 
hat uns vereinigt: ich liebe ihn als Vater, und kann 
weder ohne Dich noch ohne ihn leben. 

> Wie? ich ſoll von neuem den ‚Mann um eine 
Gefaͤlligkeit bitten, der Ja, goͤttli⸗ 
ches Maͤdchen, Dir will ich alles zu verdanken 
> haben, und Niemanden anders als Dir. Schreib 

an jenen vielvermoͤgenden Mann. Ueberhaͤuf mich 
’ mit Deinen Wolthaten! Vollende, was Du ber 
' gonnen haſt; vollende Deine Wunder, . 
Sie fühlte, daß fie das Verlangen ihres Ge⸗ 
liebten erfuͤnlen muͤſſte. Sie wollte ſchreiben; die 
Hand 
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Hand verſagte ihr. Dreimal fing fie ihren Brief 
an, und dreimal zerris ſie ihn; endlich ſchrieb ſie ei⸗ 
nen, und die beiden Liebenden verlieſſen das Ge⸗ 
faͤngnis, nachdem fie den alten Maͤrtirer der wir: 
kenden Gnade umarmt hatten. 

Die gluͤkliche und troſtloſe St. Yves wuſſte 
das Haus, wo ihr Bruder logirte; ſie namen 
ihren Weg dahin, und ihr Geliebter bezog ein Zim⸗ 
mer in dieſem Hauſe, 

Kaum waren ſie daſelbſt angekommen, als das 
Fräulein von ihrem Beſchüzer den Loslaſſungsbefel 
fuͤr den guten alten Gordon erhielt, wobei er ſich 
zugleich eine geheime Zuſammenkunft mit ihr fuͤr den 
folgenden Tag erbat. So war ihre Entehrung der 
Preis fuͤr jede edle und rechtſchafne Handlung, die ſie 
that. Sie ſah dieſen Gebrauch, das Gluͤk und Un⸗ 
gluͤk der Menſchen auf ſolche Art zu verkaufen mit 
oͤuſſerſtem Abſcheu an. Sie gab den Loslaſſungsbefel 
ihrem Geliebten, und ſchlug die Zuſammenkunft 
mit einem Wolthaͤter aus, den fie nicht mehr ſehn 
konnte, ohne vor Schaam und Schmerz zu vergehn. 
Frankly'n konnte nur die Befreiung ſeines Freun⸗ 
des dahin vermögen, ſich von feiner Geliebten zu 
trennen. Er flog nach dem Gefaͤngniſſe und erfuͤllte 
dieſe ſuͤſſe Pflicht, indem er Betrachtungen über die 
wunderbaren Ereigniſſe in dieſer Welt anſtellte und 
die mutige Tugend eines jungen Maͤdchens bewun⸗ 
derte, der zwei Ungluͤkliche mehr als ihr Leben ver⸗ 
dankten. | 
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Neunzehntes Kapitel.“ 
Frankly und die ſchoͤne St. pes unter ihrer 
Sippſchaft. 15 


Di edelmuͤtige und achtungswuͤrdige Ungetreue, 
fand in biefem Haufe bei ihrem Bruder den guten 
Prior vom Berge ſamt feinem Fräulein Schwe⸗ 
ſter. Alle waren gleich erſtaunt, allein ihre Empfin⸗ 
dungen und Lagen waren ſehr verſchieden. Der Abt 
von St. Mves beweinte feine Vergehungen zu den 
Fuͤſſen ſeiner Schweſter, die ihm vergab. Auch 
der Prior und ſeine zaͤrtliche Schweſter weinten, 
aber vor Freude. Der ſchaͤndliche Amtshauptmann 
und ſein unertraͤglicher Sohn ſtoͤrten dieſen ruͤhrenden 
Auftritt nicht. So wie ſie nur die Loslaſſung ihres 
Feindes vernommen hatten, waren ſie fortgereiſt, und 
eilten, in ihrer Provinz ihre Albernheik und ihre 
Furcht zu verbergen. 

Mit unzaͤlig verſchiednen Regungen erwarteten 
dieſe vier Perſonen die Ankunft des jungen Mannes 
und ſeines durch ihn befreiten Freundes. Der Abt 
von St. Mves getraute ſich nicht, die Augen ge⸗ 
gen ſeine Schweſter aufzuheben. Die gutherzige 
Kerkabon ſagte: Ich werde alſo meinen lieben Nef⸗ 
fen wiederſehn! Das werden Sie, antwortete die lie⸗ 
bzenswuͤrdige St. Pves; er iſt aber ein ganz andrer 
Menfh. Sein Betragen, fein Ton, feine Begriffe, 
fein Geiſt, alles, alles hat ſich geändert. Er iſt 
eben ſo verehrungswuͤrdig als er vorher gradezu und 


kremb in allen Stüffen war. Er wird die Ehr und 
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der Troſt Ihrer Familie fein! O daß ich das nicht 
auch von mir ſagen kann! 

Sie kommen mir auch ganz anders vor, hub 
jezt der Prior an. Was iſt Ihnen denn widerfah⸗ 
ren? Was hat denn eine fo groſſe Veraͤnderung bei 
Ihnen hervorgebracht? 

Mitten in dieſem Geſpraͤch kam Frankly, der 
feinen Freund, den Sanfeniften , bei der Hand 
hatte. Nunmehr ward der Auftritt noch lebhafter, 
anziehender. Die zaͤrtlichen Umarmungen des Oheims 
und der Tante machten den Anfang. Der Abt 
von St. Pves warf ſich Frankly'n zu Fuͤſſen, 
der nicht mehr Frankly war. Die beiden Liebenden 
ſprachen durch Blikke, die all' die Empfindungen aus⸗ 
bruͤkten, die ihre Seelen durchſtroͤmten. Zufrieden⸗ 
heit und Erkenntlichkeit glaͤnzten auf der Stirn von 
ihm; Verlegenheit malte ſich in den zaͤrtlichen und 
etwas wilden Augen von ihr. Man wunderte ſich, 
daß ſie Traurigkeit unter ſo viele Freude miſchte. 

In wenigen Augenblikken war der alte Gordon 
der ganzen Familie theuer. Er war mit dem jungen 
Gefangnen zugleich ungluͤklich geweſen, und dies gab 
ihm groſſe Anſpruͤche auf ihre Zuneigung. Er dankte 
zwei Liebenden feine Befreiung, und das allein ſoͤhnte 
ihn mit der Liebe aus. Seine ehmaligen ſtrengen 
Meinungen waren aus ſeinem Herzen gewichen, und 
er war mit dem Huronen zugleich Menſch geworden. 
Ein jeder erzaͤlte vor dem Abendeſſen ſeine Begeben⸗ 
heiten. Die beiden Aebte und die Baſe hoͤrten 
zu, wie Kinder, denen man Spuhkgeſchichten erzaͤlt, 
und wie Menſchen, die an ſo vielen Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten innigen Theil nemen. 

Ach! ſagte Gordon, vielleicht ſchmachten mehr 
denn fuͤnfhundert Unſchuldige noch in eben dem Ge⸗ 
faͤngniſſe, deſſen Bande Fräulein St. Pves für 
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bin zerbrochen hat; aber ihre Leiden find unbekannt. 

Nan findet Hände genug, auf die Menge der Uns | 
Acer zuzuſchlagen, aber ſelten eine, die Huͤlfe | 
reicht. | 

Diefe fo richtige Bemerkung vermehrte ſeine 
Fuͤhlbarkeit und ſeine Erkenntlichkeit; alles verdop⸗ 
pelte den Triumph der ſchoͤnen St. Yves, und 
man bewunderte die Groͤſſe und Feſtigkeit ihrer Seele, 
Dieſe Bewunderung war mit derjenigen Ehrerbietung 
gemiſcht, die man wider ſeinen Willen fuͤr Perſonen 
empfindet, denen man groſſes Anſehn bei Hofe zu⸗ 
traut. Der Abt von St. Mord ſagte einigemale 
bei ſich: Wie mus es denn meine Schweſter gemacht 
haben, ſobald ein ſolches Anſehn zu erlangen? 

Man war eben im Begrif, ſich zu Tiſche zu 
ſezen, wiewol es noch ſehr fruͤh war; ſtehe da koͤmmt 
die gute Freundin aus Verſailles, die von alle dem, 
was vorgefallen iſt, nicht das mindeſte weis, in 
einer ſechsſpaͤnnigen Karoſſe an; wem die zugehoͤrte, 
kann man ſich leicht denken. Dieſe Frau krat mit 
dem wichtigen Weſen einer Perſon vom Hofe in's 
Zimmer, die Sachen von Belang auszurichten hat; 
ſie machte der Geſellſchaft eine ſehr leichte Verbeu⸗ 
gung, und zog fobann die ſchöne St. rei bei 
Seite. 

Warum laffen Sie denn ſo Ange auf ſich war⸗ 
ten? ſagte ſie. Folgen Sie mir. Hier ſind Ihre 
Diamanten, die Sie vergeſſen hatten. Sie konnte 
dieſe Worte fo leiſe nicht hervorbringen, daß Frankl 
fie nicht gehört haͤtte. Er ſah, wie Alle, die Dias 
manten. Der Bruder geriet ganz auſſer aller Fafs 
ſung, und der Oheim und die Baſe wunderten ſich 
nur, wie gute ehrliche Leute zu thun pflegen, die ſo 
prächtige Sachen niemals geſehn hatten. 


Der 


Der junge Mann, den ein Jahr voll Betrach⸗ 
tungen ſehr gebildet hatte, ſtellte wider ſeinen Wil⸗ 
len hierüber welche an, und ſchien einen Augenblik 
beunruhigt. Seine Geliebte ward es gewahr; To- 
desblaͤſſe ergos ſich uͤber ihr Antliz, ein kalter Schauer 
bemaͤchtigte ſich ihrer, und kaum konnte ſie ſich auf⸗ 
recht erhalten. Ah Madam! ſagte ſie zu ihrer leidi⸗ 
gen Freundin: Sie haben mich ungluͤklich gemacht, 
Sie bringen mich um's Leben. Dieſe Worte durch⸗ 
bohrten Frankly's Herz; er hatte aber bereits ge= 
lernt, Meiſter ſeiner Regungen zu ſein; daher macht' 
er davon kein Aufheben, aus Fuecht, feine Gebie⸗ 
terin in Gegenwart ihres Bruders zu beaͤngſtigen; 
allein er ward blas wie ſie. 

Aiuſſer ſich, daß fie das Antliz ihres Geliebten 
ſich verwandeln ſah, zog St. Yves die Frau aus 
der Stube, und führte fie auf einen kleinen Flur. 
Hier warf ſie ihr die Diamanten vor die Fuͤſſe, und 
ſagte: Nicht dieſer Bettel hat mich verfuͤhrt, wie 
Sie ſelbſt wiſſen; doch der, der mir ihn gegeben, 
ſoll mich nie wieder ſehn. Die Freundin hob den 
Schmuk auf, und St. Pves ſezte hinzu: Er mag 
ſie nun wieder nemen oder ſie Ihnen ſchenken, mir 
gleichviel! Gehn Sie und machen Sie nicht mehr, 
daß ich mich vor mir ſelbſt ſchaͤmen mus. Die Ab⸗ 
geſandtin kehrte zuruͤk, ohne die Gewiſſensbiſſe bes 
greifen zu koͤnnen, wovon fie Zeuge war. 

Die ſchoͤne St. Yves empfand in ihrem Ri 
per einen fo heftigen Aufruhr ⸗ daß fie fih genoͤtigt 
ſahe, ſich niederzulegen; um aber niemanden zu bez 
unruhigen, ſagte ſie kein Wort von dem, was ſie 
ausſtand; ſie ſchuͤzte Muͤdigkeit vor, und bat um die 
Erlaubnis, ſich niederlegen zu duͤrfen. Vorher bes 
ruhigte fie die Geſellſchaft durch vielfältige Verſiche⸗ 
kung ihres Wolbefindens, und warf beim Weggehn 
| F 5 auf 
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auf ihren iebhaber Blikke, wür ſein Herz und 
ſeinen Geiſt in Feuer ſezten. 

Die Abendmalzeit, deren Seele nun fehlte, war 
anfangs traurig; doch herſchte jene intereſſante Trau⸗ 
rigkeit, die Anlas zu nuͤzlichen und anfeſſelnden Un⸗ 
kerhaltungen giebt, und die der thoͤrichten Froͤlichkeit 
weit vorzuziehn iſt, der man gemeiniglich nachjaͤgt, 
und die ſtets in einem laͤſtigen Sauſ und Brauſe 
beſteht. 

Gordon gab der Geſellſchaft mit wenigen Wor⸗ 
ten die Geſchichte des Janſenismus und Molinismus; 
erzaͤlte die Verfolgungen, womit die eine Partei die 


andre niederdruͤkte, und die Hartnaͤkkigkeit, die beide 


in allen Stuͤkken aͤuſſerten. Frankly machte hier⸗ 
uͤber ſeine Bemerkungen und ſagte: Er bedauerte bie 
Menſchen, die mit den vielen Uneinigkeiten nicht zu⸗ 
frieden, die ihr Intereſſe anfachte, ſich wegen eines 
ſchimaͤriſchen Intereſſe und wegen unverſtaͤndlicher 
Ungereimtheiten neue Leiden bereiteten. 180 
Gordon erzaͤlte, Frankly beurtheilte, die 
Gaͤſte hoͤrten aufmerkſam zu, wurden erſchuͤttert, und 
ihnen ging ein neues Licht auf. Man ſprach von der 
langen Dauer unſrer Ungluͤksfaͤlle und von der Kürze 
unſers Lebens; man bemerkte, daß jeder Stand ſeine 
ihm eigentuͤmlichen Laſter und Gefahren habe; und daß 
vom Fuͤrſten bis zum unkerſten Bettler alles die Na: 
tur anzuklagen ſchiene. Wie kann es ſo viele Men⸗ 
ſchen geben, die fuͤr eine Hand voll Geldes die Hel⸗ 
fershelfer und Henker andrer Menſchen werden! Mit 
welcher unmenſchlichen Gleichguͤltigkeit unterzeichnet 
ein Koͤniglicher Beamter den Untergang einer Familie? 


Und mit welcher barbariſchen Steude vollſtrekken 155 


ſchaͤndliche Lohnknechte? 
Ich habe, ſagte der gute alte Gordon, in 
meiner Jugend, einen Anverwandten des Marechal 
von 


N 


von Marillac gefehn, der in feiner Provinz we⸗ 
gen dieſes beruͤhmten Ungluͤklichen verfolgt ward, und 
ſich zu Paris unter einem angenommenen Namen ver⸗ 
barg. Es war ein zwei und ſiebenzigjaͤhriger Greis; 
feine Frau, die ihn beg eitete, war faſt eben fo alt. 
Sie hatten einen ausſchweifenden Sohn gehabt, der 
im vierzehnten Jahre ihnen entloffen und unter die 
Soldaten gegangen, nachher aber ausgetreten war 
und alle Grade des Elends und der Luͤderlichkeit durch⸗ 
gegangen hatte. Zulezt war er unter angenommenem 
Namen bei der Leibwacht des Kardinals Richelieu 
angekommen, (denn dieſer Prieſter hatte fo wie 
Mazarin ſeine Leibwacht,) und endlich war er 
bis zum Gefreiten geſtiegen. Dieſer Abenteurer er⸗ 
hielt den Befel, den Greis und ſeine Gattin zu arre⸗ 
tiren, und er that dies mit all' der Haͤrte eines 
Menſchen, der fich bei ſeinem Herrn beliebt machen 
will. Wie er ſie nach dem Ort ihrer Beſtimmung 
brachte, hoͤrt er die beiden Schlachtopfer ſich über die 
lange Reihe von Unglüfsfällen beſchweren, die fie 
ſeit ihrer Wiege ausgeſtanden hatten. Vater und 
Mutter zälten die Vergehungen und den Verluſt ihres 
Sohnes unter die haͤrteſten Leiden, die ſie betroffen 
haͤtten. Der Sohn erkannte ſie, demungeachtet aber 
bracht’ er fie in's Gefängnis, indem er ihnen zugleich 
verſicherte: Seine Eminenz muͤſſten vor allen andern 
bedient werden. Auch lieſſen Seine Eminenz ſeinen 
Dienſteifer nicht unbelohnt. 

Ich habe geſehn, daß ein Spion des Pater 
de la Chaiſe ſeinen eignen Bruder verriet, in der 
Hofuung, eine kleine Pfruͤnde dafür zu erhalten, die 
er aber nicht erhielt; und ich hab' ihn ſterben ſehn, 
nicht aus Gewiſſensangſt, ſondern aus e son 
Jeſuiten Wangen in ſein. 


Mein 
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Mein Beichtvateramt, das ich lange Zeit vers 
waltet habe, hat mich mit dem Innern der Familien 
bekannt gemacht. Ich habe deren nicht eine gefun⸗ 
den, die nicht ihr volles Maas Kummer und Leiden 
gehabt haͤtte, wiewol fie unter der Maske des Gluͤks 
von auſſen in Freude zu ſchwimmen ſchien. Und ich 


habe immer bemerkt, daß die groͤſſten Bekuͤmmerniſſe 


Fruͤchte unſrer ungezaͤhmten Luͤſternheit find. 

Was mich anlangt, ſagte Frankl y, ſo hoffe 
ich, daß eine edle, erkenntliche und gefuͤhlvolle Seele 
gluͤklich leben kann, und ich rechne ſehr darauf, eine 
Gluͤkſeligkeit ohne Wechſel mit der ſchoͤnen und edel⸗ 


mutigen St. Mes zu genieſſen. Denn ich ſchmeichle 


mir, fuhr er fort, und wandte ſich mit einem freund? 
ſchaftlichen Laͤcheln an ihren Bruder, daß Sie mie 
Ihre Schweſter nicht verweigern werden, wie vorm 
or und daß ich mich beſſer dabei benemen werde. 
Der Abt verwirrte ſich in einer Menge Ent⸗ 
ſchubdigungen wegen des Vergangnen und in Be⸗ 
t eurungen ewiger Zuneigung. Oheim Kerkabon 
ſagte: dies wuͤrde der ſchoͤnſte Tag ſeines Lebens 
ſein. Die gute Baſe war auffer ſich und weinte vor 
Freude. Ich hatt es Ihnen wol geſagt rief fie, 
daß Sie nie Subdiakonus werden waͤrden. Dies 
Sakrament iſt weit beſſer als jenes. Wollte Gott, 
daß ich fo gluͤklich geweſen wäre, deſſen theilhaft zu 
werden! Nun, ich will wenigſtens Mutterſtelle bet 
Euch vertreten. 8 
Jezt uͤberbot ein jeder den andern an Lobſprͤ⸗ 
chen über die zaͤrtliche St. ves. Ihr Liebhaber 
hatte das Herz zu voll von dem, was ſie gethan hat⸗ . 
te, er liebte ſie zu ſehr, als daß die Geſchichte mit 
den Diamanten einen zu tiefen Eindruk auf ihn ge⸗ 
macht hätte; allein die Worte, die er nur zu deutlich 
gehoͤrt hatte: Sie bringen mich un s Leben! 
N erreg 
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erregten in ihm eine geheime Furcht, und vergifteten 
alle ſeine Freude, indes daß die Lobſpruͤche auf ſeine 
ſchoͤne Gebieterin ſeine Liebe vermehrten. 

Endlich war nun blos von dieſem jungen Frau⸗ 
enzimmer die Rede; ward von nichts geſprochen, 
als vom Gluͤk, das dieſe beiden Liebenden verdien⸗ 
ten. Man traf Einrichtungen, um insgefamt in Pas 
ris bleiben zu koͤnnen, machte Entwuͤrfe groͤſſer und 
reicher zu werden, uͤber ies ſich allen jenen Hofnun⸗ 
gen, welche der mindeſte Gluͤksſtrahl fo leicht erzeugt. 
Allein Frankly empfand im Innern ſeines Herzens 
eine Ahndung, die dieſe Taͤuſchungen verwarf. Er 
uͤberlas die Anweiſung und das Patent, die mit 
dem Namen St. Pouange und de Louvois un- 
terzeichnet waren, nochmals. Man malte ihm dieſe 
beiden Männer fo ab, wie fie waren, oder wie man 
wenigſtens glaubte, daß fie waren. Ein jeder ſprach 
von Miniſtern und Miniſterium mit der Tiſchfreiheit, 
die man in Frankreich für die ſchaͤzbarſte Freiheit an⸗ 
ſieht, deren man auf Erden genieſſen kann. 

Waͤr' ich Koͤnig von Frankreich, ſagte Frankly, 
ſo wuͤrd' ich mir einen Kriegsminiſter waͤhlen, der 
von der hoͤchſten Geburt waͤre, deshalb, weil der 
Adel Befele von ihm erhaͤlt. Er muͤſſte von unten 
auf in der Armee gedient haben, wenigſtens Gene— 
rallieutenant geweſen fein, und es verdienen, Ma— 
rechal von Frankreich zu werden. Denn wie will der 
den Dienſt genau verſtehn, der nicht feidft gedient 
hat? Und werden die Officiere einem Kriegsmanne, 
den, wie ſie, ſein Mut ausgezeichnet hat, nicht 
unendlich lieber gehorchen, als einem Kabinetsmanne, 
der, ſo vielen Kopf er auch immer haben mag, 
f. Operationen der Feldzuͤge hoͤchſtens 180 nur 
erräf. 
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Ich wuͤrd' es nicht ungern ſehn, wenn mein 
Miniſter freigebig waͤre, ſollte auch mein Schazmei⸗ 
ſter daruͤber in Verlegenheit geraten. Es wuͤrde mir 
lieb ſein, wenn ihm ſeine Arbeit leicht von der Hanb 
ginge, und wenn er ſogar ſich durch jene Froͤlichkeit 
des Geiſtes auszeichnete, die das Antheil des gebor⸗ 
nen Geſchaͤftmannes iſt, die der Natton fo ſehr ge⸗ 
faͤllt, und die alle Amtspflichten erleichtert. 

Frankly wuͤnſchte deshalb einem Miniſter die⸗ 
ſen Karakter, weil er immer bemerkt hatte, daß ein 

dann von fo guter Laune nie grauſam ſei. Der 
Herr de Louvois wuͤrde vielleicht mit Frankly's 
Wuͤnſchen nicht zufrieden geweſen ſein; er beſas eine 
andre Art von Verdienſte. . 

Doch indes daß man bei Tiſche war, hatte die 
Krankheit des ungluͤklichen jungen Frauenzimmers 
ſich gewaltig verſchlimmert. Ihr Blut hatte ſich ent⸗ 
zuͤndet; es offenbarte ſich ein hiziges Fieber; ; fie litt, 
ohne ſich zu beklagen, um das Vergnügen der Gaͤſte 
nicht zu ſtoͤren. Ihr Bruder, der fie noch wach 
wuſſte, ging an ihe Bette. Er erſchrak über den 
Zuſtand, worin er ſie fand. Alle Leute im Hauſe 
liefen hinzu; ihr Liebhaber war ihrem Bruder 
dicht auf dem Fus gefolgt. Unſtreitig war er von 
allen der Erſchrokkenſte, der Geruͤhrteſte; er hatte 
aber mit all' den gluͤklichen Gaben, die die Natur an 
ihm verſchwendet hatte, Vorſicht und Beſcheidenheit 
verbinden gelernt, und das ſchnelle Gefühl deſſen, 
was ſchiklich iſt, fing an ihn zu beherrſchen. g 

Man lies ſogleich aus der Nachbarſchafk einen 
Arzt kommen. Es war einer von denen, die Ihre 
Patienten im Vorbeifluge beſuchen, welche die Krank⸗ 
heit des eben verlaſſnen Patienten mit der des gegen⸗ 
waͤrtigen verwechſeln, und die eine Wiſſenſchaft blind⸗ 
lings treiben, der das reifſte Nachdenken und 0 ge⸗ 
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ſundeſte Urtheilungskraft das Unzuverlaͤſſige und Ge⸗ 
fahrenvolle nicht benemen kann. Durch ſeine Eilfer⸗ 
tigkeit, ihr ein Huͤlfsmittel zu verordnen, das da⸗ 
mals Mode war, vermehrte er nur ihre Krankheit. 
Sogar in der Medizin giebt es Moden! Dieſe Raſe⸗ 
rei war damals in Paris ganz allgemein. 

Die traurige St. Mves trug noch mehr als ihr 
Arzt dazu bei, ihre Krankheit gefaͤrlich zu machen. 
Ihre Seele toͤdtete ihren Koͤrper. Die Menge Vor⸗ 
ſtellungen, die ſte erſchuͤtterten, verbreiteten in ihren 
Adern ein Gift, das weit gefaͤrlicher war, als das 
des Fiebers. 


Zwanzigſtes Kapitel. 
Die ſchoͤne St. ee ; was weiter vor⸗ 
| a 


Man lies einen andern Arzt rufen. Dieſer, an⸗ 
ſtatt der Natur zur Huͤlfe zu kommen und ſie bei ei⸗ 
ner jungen Perſon frei wirken zu laſſen, bei der alle 
Theile von ſelbſt an Wiederherſtellung arbeiten, war 
nur damit beſchaͤftigt, ſeinem Kollegen entgegen zu 
verordnen. In zwei Tagen war die Krankheit toͤdt⸗ 
lich. Das Gehirn, das man für den Si; des Der: 
ſtandes haͤlt, ward eben ſo heftig angegriffen, als 
das Herz, das man fuͤr den Siz der Leidenſchaften 
ausgiebt. 5 
% Welche unbegreifliche Mechanik hat die Orga⸗ 

ne den Empfindungen und Gedanken unterworfen 2 

Wie kann eine einzige ſchmerzhafte Vorſtellung den 

” Umlauf des Gebluͤts in Unordnung aD? Und 

wie 


2 


wie kaum das Blut feiner Seits dieſe Unordnung ö 
dem menſchlichen Verſtande mittheilen? Wie iſt das 
unbekannte Fluidum beſchaffen, deſſen Exiſtenz er⸗ 
wieſen iſt, und das ſchneller und wirkſamer denn 
das Licht, in weniger denn einem Augenblik durch 
alle Kanaͤle des Lebens ſtuͤrzt, und Gedaͤchtnis, 
Senſationen, Traurigkeit, Freude, Vernunft oder 
Wahnſinn erzeugt, das mit Grauſen das wieder 
zurüfruft, was man gern vergeſſen moͤchte, und 
das aus einem denkenden Thiere entweder einen Ge: 
genſtand der Bewunderung oder des Mitleids und 
” der Thraͤnen macht. „ 

Dies waren die Gedanken des guten Gordon's 
bei dieſer Gelegenheit; und ungeachtet dieſer ſo na⸗ 
tuͤrlichen Betrachtung, welche aber die Menſchen nur 
ſelten machen, war er eben ſo erweicht, wie die uͤbri⸗ 
gen. Er war nicht einer von jenen ungluͤklichen Phi⸗ 
loſophen, die fuͤhllos zu ſein ſich beſtreben. Das 
Schikſal des jungen Frauenzimmers ruͤhrte ihn ſo, 
wie einen Vater, der ſein inniggeliebtes Kind lang⸗ 
ſam dahinſterben ſieht. Der Abt von St. Ppes 
war voller Verzweiflung; der Prior und ſeine Schwe⸗ 
ſter vergoſſen Stroͤme von Zaͤhren. 

Doch wer wagt es, den Zuſtand des Lieb ha⸗ 
bers zu beſchreiben? Die File feines Jammers aus⸗ 
zudruͤkken, dazu hat keine Sprache Worte; dazu ſind 
alle Sprachen der Welt zu unvollkommen. Die Ba⸗ 
ſe, die faſt leblos war, hielt den Kopf der Sterben⸗ 
den in ihren ſchwachen Armen; 3 ihr Bruder lag vor 
dem Bette auf den Knieen. Ihr Liebhaber drüfte 
ihre Hand, die er mit Thraͤnen badete, und brach in 
ein heftiges Schluchzen aus. Er nannte fie feine 
Wohlthaͤterin, ſeine einzige Hofnung, ſein Leben, 
die Haͤlfte ſeiner Selbſt, ſeine Gebieterin, ſeine Gat⸗ 


tin. Bei dem Namen: Gattin, ſah ſie ihn mit 
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unausſprechlicher Zärtlichkeit an, und flieg ploͤzlich ei⸗ 
nen Schrei des Entſezens aus; alsdann rief ſie in 
ewer der Zwiſchenzeiten, wo die Ermuͤdung der Sin⸗ 
ne, und die eine Zeitlang aufhoͤrenden Schmerzen ih⸗ 
rer Seele Freiheit und Kraft lieſſenn | 
| Ich Ihre Gattin? O mein theurer Geliebter, 
dieſer Name, dies Gluͤk, dieſe Belohnung waren mir 
nicht beſchieden; ich ſterbe und ich verdiene es. O 
Abgott meines Herzens! Du, den ich den hoͤlliſchen 
Geiſtern aufgeopfert hakaı, es iſt aus mit mir! Ich 
bin geſtraft; lebe gluͤklich! 

Man verſtand dieſe ſchbeklichen und Hirtlichen 
Worte nicht, aber ſie erwekten Entſezen und Wehmut 
in den Herzen Aller. Sk. Moes hatte den Mut, 
ſich daruͤber naͤher zu erklaͤren. Jedes Wort erregte 
Erſtaunen, Schmerz und Mitleid bei allen Umſtehens 
den, und fie vereinigten ſich insgeſamt, den maͤchti⸗ 
gen Mann zu verabſcheuen, der eine entſezliche Unge⸗ 
rechtigkeit nur durch ein entſezliches Verbrechen wieder 
gut zu machen geſucht, und die verehrungswuͤrdigſte 
Unſchuld zur Theilnahme an feinem Verbrechen gezwun⸗ 
gen hatte. 

Wie 2 Sie waͤren ſtrafbar? rief ihr Liebhaber 
aus. Nein, das ſind Sie nicht. Das Laſter koͤmmt 
nur aus dem Herzen, und das Ihrige gehoͤrt mir und 
der Tugend. 

Er bekraͤftigte dieſe Geſinnung durch Worte, 
welche die ſchoͤne St. Mves wieder in's Leben zuruͤk⸗ 
zubringen ſchienen. Sie fuͤhlte ſich getroͤſtet, und 
wunderte ſich, daß ſie noch geliebt wurde. Der aſte 
Gordon wuͤrde fie zur Zeit, da er nur Janſeniſt 
war, verdammt haben; jezt aber, da er war geſchei⸗ 
ter geworden, ſchaͤzt er fie hoch und beweinte ſte. 
Mitten unter dieſen Thraͤnen und unter dieſen 
Beſorgniſſen, womit die Gefahr dieſes fo theuern 
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Maͤdchens die Herzen Aller erfüllte, und mitten in die 
ſer ſo allgemeinen Beſtuͤrzung kam die Nachricht: es 
ſei ein Kurier vm Hofe da. Ein Kurier? Und von 
wem? Und weshalb? Er kam vom Beichtvater des 
Koͤnigs an den Prior vom Berge. Nicht Pater 
de la Chaiſe ſchrieb ſelbſt, ſondern Bruder Wat: 
blé, fein Kammerdiener, ein zu der Zeit ſehr wich⸗ 
tiger Mann. Denn er meldete den Biſchoͤfen die 
Willensmeinung des hochehrwuͤrdigen Paters; er er⸗ 
theilte Audienzen, er verſprach Pfruͤnden, er lies 
unterweilen lettres de cachet ausfertigenn 
Dieſer Mann ſchrieb dem Abte vom Berge: 
Seine Hochwuͤrden waͤren nunmehr von der gan⸗ 
zen Geſchichte ſeines Neffen unterrichtet; deſſen Ge⸗ 
fangennemung ſei Mis verſtaͤndniß geweſen; derglei⸗ 
chen kleine Widerwaͤrtigkeiten truͤgen ſich gar haͤufig 
zu, und man muͤſſe das uͤberſehn. Es zieme ſich 
nicht anders, als daß er, der Prior, des fol⸗ 
genden Tages mit feinem Neffen Sr. Hochwuͤrden 
die Aufwartung machten z auch den guten Gordon 
ſolle er nicht mitzubringen vergeſſen. Er, der Bru⸗ 
* der Vatblé, wuͤrde fie bei Sr. Hochwuͤrden und 
dem Herrn de Louvois auffuͤhren, welcher Leztere 
ein Paar Worte in feiner Antiſchamber mit ihm 
5 ſprechen wuͤrde. ... 4 
Er ſezte hinzu: Frankly's Geſchichte und ſein 
Gefecht gegen die Engländer wäre dem Koͤnige erzaͤle 
worden, und Se. Majeſtaͤt würden ihn ficherlich bee 
merken, wenn Sie die Gallerie paſſirten, und ihn 
vielleicht gar eines gnoͤdigen Kopfnikkens wuͤrdigen. 
Der Brief ſchlos mit der ſchmeichelhaften Hofnung, 
daß alle Hofdamen ſich um die Wette beeifern wuͤr⸗ 
den, ſeinen Neffen an ihren Toiletten vor ſich zu laſ⸗ 
ſen, daß verſchiedne 195 ihnen zu ihm ſagen würden: 
Guten Morgen, Herr an kh und daß 
. beim 
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geim Souper des Koͤnigs feiner zuverlaͤſſig wuͤrde ge⸗ 
dacht werden. Der Brief war unterzeichnet: Ihe 
wohlaffektionirter Vatble, Jeſuit. 

Nachdem der Prior den Brief ganz laut vorge⸗ 
leſen hatte, gerter fein Neffe in Wut, unterdrüͤkte 
aber ſeinen Zorn auf einen Augenblik, ſagte dem Ueber⸗ 
bringer nichts; ſondern wandte ſich zu feinem ehma⸗ 
ligen Ungluͤksgenoſſen, und fragte den: Wie ihm die⸗ 
ſe Schreibart gefiele? Gordon verſezte: Man geht 
auf die Art mit den Menſchen wie mit den Affen um z 
man ſchlaͤgt fie und laͤſſt fie. tanzen | 

Jezt konnte Frankly feinen natuͤrlichen Karake 
ter, der bei groſſen Erſchuͤtterungen der Seele immer 
hervorbricht, nicht länger unterdruͤkken; er ris den 
Brief in Stuͤkken, und warf ihn dem Kurier mit den 
Worten in's Geſicht: Hier iſt meine Antwort. Der 
erſchrokne Oheim glaubte ein maͤchtiges Ungewitter 
und zwanzig Daftbefele auf ihn herabſtuͤrzen zu ſehn. 
Er ſchrieb gar eilig einen Brief, worin er, fo guk 
wie er nur immer konnte, das zu entſchuldigen ſuch⸗ 
te und fuͤr Jugendhize nam, was wirklich der Aus⸗ 
bruch einer groſſen Seele war; 6 

Doch jezt bemaͤchtigten ss weit ſchmerzhaftere 
Gefuͤhle der Herzen Aller. Die ſchoͤne St. Dach. 
fühlte ihr Ende ſich herannahen; ſte, befand ſich zwar 
in einem ruhigen Zuſtande, doch war dies die fuͤrch⸗ 
zerliche Ruhe, wo die erſchoͤpfte Natur nicht mehr ver⸗ 
moͤgend iſt, Widerſtand zu leiſten. 

O mein Geliebter, ſagte ſie mit bebender Stim⸗ 
me; der Tod beſtraft mich fuͤr meine Schwachheit, 
doch ſterb' ich mit dem Troſt; Sie in Freiheit zu rolf 
fen, Ich betete Sie an, indem ich Sie hinterging, 
und ich bete Sie noch an, indem ich Man ein ewi⸗ 
ges wol fage; ' 
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Sie prunkte mit keiner eitlen Standhaftigkeit, 
denn ſie hatte keinen Begrif von dem klaͤglichen Ruhm, 
wenn einige Nachbaren ſagen: Sie iſt mit Herzhaftig⸗ 
keit geſtorben. Wer kann in ſeinem zwanzigſten Jah⸗ 
re ſeinen Geliebten, ſein Leben und das, was man 
Ehre nennt, ohne Bedauerniſſe und ohne herben bit⸗ 
tern Schmerz verlaſſen? Sie fuͤhlte all' das Schrekli⸗ 
che ihres Zuſtandes, und jene Worte, jene ſterbenden 
Blikke, die ſo viele Macht haben, zeugten davon. 
Auch weinte fie mit den Andern in denen Augenblik⸗ 
ken, da ſie Kraͤfte genug zum Weinen hatte. 3 

Moͤgen doch Andre den herrlichen Tod derjenigen 
ruͤhmen, die mit Unempfindlichkeit in die Vernichtung 
uͤbergehn. Das iſt das Schikſal aller Thiere. Wir 
ſterben nur wie biefe, wenn Alter oder Krankheit alle 
unſre Sinne geſtumpft und ſo uns ihnen gleich gemacht 
hat. Wer einen groſſen Verluſt leidet, empfindet 
darüber groſſe Bedauerniſſe; erſtikt er dieſelben, fo iſt 
er ſelbſt in den Armen des Todes eitel. Als der lei⸗ 
dige Augenblik da war, entſtürzten allen Umſtehenden 
Schreie und Thraͤnen: | 

Frankly verlor den Gebrauch in Sinne. 
Starke Seelen, wenn ſie zaͤrtlich ſind, haben heftige⸗ 
re Empfinden denn andre. Der gute Gordon 
kannte ihn zu gut, um nicht zu beſorgen, er moͤchte 
ſich toͤdten, wenn er wieder zu ſich kaͤme. Man ent⸗ 
fernte alles toͤdtliche Gewehr; der ungluͤkliche junge 
Mann ward es gewahr, wie er wieder erwachte. Doch 
ſagt' er ohne Thraͤnen, ohne Seufzer und ganz kalt 
zu Gordon und ſeinen Verwandten: Glaubt Ihr 
denn, daß irgend jemand auf der Welt Recht und 
Macht hat, mir zu wehren, wenn ich mir das Leben 
nemen will? e 

Gordon huͤtete ſich ſehr, ihm jene ekelhaften 
Gemeinpläge auszukramen, womit man zu 15 
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ſucht: es ſei nicht erlaubt, ſich ſeiner Freiheit zu be⸗ 
dienen, feinem Daſein ein Ende zu machen, ſo ſchrek— 
lich es einem auch gehe: man duͤrfe nicht aus ſeiner 
Behauſung gehn, wenn man gleich nicht laͤnger darin 
bleiben koͤnne; der Menſch ſei auf Erden, wie der Sol— 
dat auf ſeinem Poſten. Als wenn dem Weſen aller 
Weſen etwas daran liegen koͤnne, ob einige verbund 
ne Kluͤmpchen Materie ſich da oder dort befinden ? 
Ohnmaͤchtige Gründe, welche die entſchloſſne und wol⸗ 
uͤberdachte Verzweiflung anzuhoͤren verſchmaͤht, und 
die ein Kato nur mit einem Dolchſtoſſe beantwor— 
kete. | 

Frankly's duͤſtres und ſchrekliches Stillſchwei⸗ 
gen, ſein finſtres Auge, ſeine bebenden Lippen, das 
Zittern aller ſeiner Glieder erregte in den Umſtehenden 


jenes Gemiſch von Mitleiden und Schrek, das alle 


Kraͤfte der Seele feſſelt, das die Sprache hemmt, und 
nur durch gebrochne Worte ſich offenbaret. Die Wir: 
tin war mit ihrem ganzen Hauſe herbeigeeilt. Man 
war wegen ſeiner Verzweiflung in nicht geringer Furcht, 
man lies ihn nicht aus den Augen und beobachtete al⸗ 
le ſeine Bewegungen. | 

Der erſtarrte Leichnam der ſchoͤnen St. Yves 
war bereits in ein andres Zimmer getragen worden, 
fern von den Augen ihres Liebhabers, der ſie noch 
immer zu ſuchen ſchien, wiewol er nicht mehr im 
Stande war, das mindeſte zu ſehen. Mitten in die⸗ 


ſen Scenen des Todes, indes, daß der tedte Koͤrper 


vor der Hausthuͤr auf der Bahre ſtand, und zwei Prie⸗ 
ſter bei einem Weihkeſſel mit zerſtreutem Weſen Gebe— 
ter herſagten, indes daß einige Voruͤbergehende aus 
langer Weile ein Paar Tropfen Weihwaſſer auf den 
Sarg ſpruͤzten, und andre ihren Weg gleichguͤltig fort- 
ſezten, indes, daß die Verwandten weinten, und der 
Liebhaber ſeinen Verluſt nicht uͤberleben zu koͤnnen 
G 3 glaub⸗ 
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glaubte, langte der Herr de Saint Pouange mit 
der Freundin aus Verſailles an. Da ſeine fluͤchtige 
Neigung nur einmal war befriedigt worden, ſo hatte 
ſie ſich in Liebe verwandelt; daß man ſeine Wohltha⸗ 
ten ausgeſchlagen, hakte ihn verdroſſen. Pater de la 
Chaiſe wuͤrde nicht daran gedacht haben, in dies Haus 
zu kommen; allein Saint Pouange, dem das Bild 
der ſchoͤnen St. Yves taͤglich vor Augen ſchwebte, 
der vor Begierde brannte, eine Leidenſchaft zu ſtillen, 
die durch einen einzigen Genus den Stachel der Luͤſte 
in ſein Herz geſtoſſen hatte, trug kein Bedenken, die⸗ 
jenige aufzuſuchen, die er vielleicht nicht dreimal hatte 
ſehn mögen, wenn fie von ſelbſt zu ihm gekommen 
ware. . | 

Er ſteigt aus dem Wagen. Das Erſte, was 
ihm jezt in die Augen fiel, war die Bahre. Er wand⸗ 
te ſogleich feine Augen mit dem Widerwillen eines 
Mannes hinweg, der, an lauter Vergnügen gewöhnt, 
ſich einbildet, man muͤſſe Gegenſtaͤnde, die ihn auf 
die Betrachtung des menſchlichen Elends führen koͤn⸗ 
‚nen, vor ihm verbergen. Er will hinaufgehn. Die 
Frau aus Verſailles fraͤgt aus Neugier: wen man 
hier begraben wolle? Fraͤulein St. Yves, lautet 
die Antwort. Bei dieſem Namen wird die Andaͤchti⸗ 
ge blas, und ſtoͤſſt einen gräglichen Schrei aus, 
Saint Pouange wendet ſich um, und Erſtaunen 
und Schmerz fuͤllen ſeine Seele. Der gute Gordon 
war zugegen; ſein Auge ſtand voll Thraͤnen. Er un⸗ 
terbrach feine traurigen Gebete, um dem Hofmann 
die ganze ſchrekliche Kataſtrophe zu erzaͤlen. Er ſprach 
in dem natuͤrlichen Tone mit ihm, der dem Schmerz 
und der Tugend eigen iſt. St. Pouange war nicht 
boshakt von Natur; der Strudel der Geſchaͤfte und 
Vergnuͤgungen hatten ſeine Seele mit ſich fortgeriſſen, 
die ſich ſelbſt noch nicht kannte, Er war noch fern 
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von dem Alter, wo die Herzen der Miniſter gemei⸗ 
niglich verhaͤrtet find; mit niedergeſchlagnen Au zen 
hoͤrt' er den Gordon an, und troknete einige Thraͤ⸗ 
nen ab, die er zu ſeinem Erſtaunen vergos. Jezt 
lernt' er die Reue kennen. Ich mus ihn ſchlechter⸗ 
dings ſehn, ſagte er, den auſſerordentlichen Mann, 
von dem Sie mir erzaͤlt haben. Faſt ruͤhrt er mich 
eben ſo ſehr als das unſchuldige Schlachtopfer, deſſen 
Tod ich verurſacht habe. Gordon begleitete ihn in 
das Zimmer, wo der Prior, die Kerkabon, der 
Abt von St. Does und einige Nachbaren den jun⸗ 
gen Mann wieder zu ſich zu bringen ſich bemuͤhten, 
der von neuem in Ohnmacht geſunken war. Ich bin 
Schuld an Ihrem Ungluͤk, ſagte der Untermiriſter » 
allein ich werde mein kuͤnftiges Leben darauf verwen- 
den, es wieder gut zu machen. Frankly's erſter 
Gedanke war, ihu umzubringen und dann ſich ſelbſt. 
Nichts war der Lage der Sachen gemaͤſſer; allein er 
war ohne Waffen und wurde ſehr genau bewacht. 
Saint Pouange lies ſich durch die abſchlaͤgige Ant⸗ 
wort nicht abſchrekken, die mit Vorwuͤrfen, Verach⸗ 
tung und Abſcheu begleitet wurde, womit man ihn 
reichlich uͤberhaͤufte, und die er wol verdient hatte. 
Die Zeit lindert alles, wuſſte er. 

Der Herr de Louvois machte mit ihrer Beihuͤl⸗ 
ſe aus Frankly einen vortreflichen Officier, der untet 
einem andern Namen in Paris und bei den Armeen 
erſchien, der den Beifall aller rechtſchafnen Leute er= 
hielt, und der zu gleicher Zeit unerſchrokner Krieger 
und Philoſoph war. Er ſprach in der Folge nie von 
dieſer Begebenheit, ohne zu ſeufzen, und dennoch 
fand er Troſt darin, davon zu reden. Bis zum lez⸗ 
zen Augenblik ſeines Lebens hielt er das Andenken der 
ſchoͤnen St. Mves hoch. 
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Der Abt von St. Yves und der Prior be⸗ | 


kamen Beide eine gute Pfruͤnde; die gute Kerkabon 
ſah ihren Neffen weit lieber in einem militaͤriſchen Eh⸗ 
renpoſten als in einer Subdiakonusſtelle. Die An⸗ 
daͤchtige von Ver ſailles behielt ihre Ohrgehaͤn⸗ 


ge und bekam noch uͤberdies ein ſchoͤnes Geſchenk. Der . 


Pater Tout⸗a⸗ tous bekam einige Schachteln und 
Buͤchſen mit Schofolate, Kaffee, Zukkerkandi, Zitro⸗ 
nat und die meditations des ehrwuͤrdigen Pater 
Croiſet, nebſt einer Lebensbeſchreibung der Heili— 
gen, beide in Korduan⸗ 

Der gute Gordon lebte mit Frankly'n bis an 


ſeinen Tod in der genauſten Freundſchaft; er hatte 


auch eine Pfruͤnde erhalten, und vergas die wirkende 
Gnade und die begleitende Mitwirkung auf immer. 
Er nam ſich zum Wahlſpruch: Ungluͤk iſt zu et⸗ 
was gut. Wie viele Biederleute giebt's aber nicht 
in der Welt, die mit Recht ſagen koͤnnen: Ungluͤk 


HE zu nichts gut. 


Er⸗ 


9 


Erz aͤl ungen. 
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Gm Los und Dank, ich habe alle meine Buͤcher 
verbrannt, ſagte geſtern Timon zu mir. Wie? 
alle ohne Ausname? Was das Journal de Tré- 
voux, die neuern Romane und Theaterſtuͤkke be⸗ 
trift, fo laſſ' ich das gelten. Allein, was haben 
Cicero und Virgil, Racine, La Font ai⸗ 
ne, Arioſt, Addiſon und Pope Ihnen ge⸗ 

N | 
Ich habe fie alle verbrannt, verſezte er, fe find 
die Verfuͤhrer des menſchlichen Geſchlechts. Sogar bie 
Lehrer der Geometrie und Arithmetik find Ungeheuer. 
Die Wiſſenſchaften ſind die ſchreklichſten Geiſſeln der 
Erde. Ohne ſie wuͤrden wir ſtets das goldne Alter 
gehabt haben. Jah entfage den Maͤnnern von Litera⸗ 
kur auf immer, für beſtaͤndig thu' ich auf die Lander 
Verzicht, wo die Kuͤnſte bekannt ſind. Es iſt ab⸗ 
ſcheulich, in Staͤdten zu leben, wo man das Maas 
der Zeit in Golde in feiner Beinkleidertaſche trägt, wo 
man kleine Raupen aus Schina hat kommen laſſen, 
um ſich mit ihrem Geſpinſte zu bedekken, wo man hun⸗ 
dert zuſammenſtimmende Inſtrumente hoͤrt, welche die 
Ohren bezaubern und die Seele in eine ſanfte Ruhe 
einwiegen. Alles das iſt entſezlich, und es iſt ganz 
klar, daß nur die Arofefen rechtſchafne Leute find; und 
ſelbſt dieſe muͤſſen weit von Quebek wohnen, woſelbſt, 
wie ich beſorge, die hoͤllenwuͤrdigen europaͤiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte bereits eingefuͤhrt 18 . 
Nach⸗ 
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Nachdem Timon feiner Galle recht Luft gemacht 
hatte, bat ich ihn, mir ohne Uebellaune zu ſagen: 
was ihm ſo vielen ae gegen die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften eingefloͤſſt habe? Er geſtand mir ganz offenher⸗ 
zig, daß ſein Wiederwille von einer gewiſſen Klaſſe von 
Leuten herruͤhre, die ſich zu Knechten der Puchhaͤndler 
machten, und die in dieſer herrlichen Lage, worein @ 
das Unvermoͤgen, ein rechtſchafners Gewerbe zu er: 
greifen, fie verſezt hat, alle Monate dle ſchaͤzenswuͤr⸗ 
digſten Maͤnner von Europa inſultiren, um ihren Lohn 
zu verdienen. Sie haben Recht, ſagt' ich zu ihm, 
aber verlangen Sie, daß man alle Pferbe in einer 
Stadt umbringt, weil es darunter einige Maͤhren 
giebt, die ausſchlagen und Abel zu reiten ſind? 

Ich ſahe ein, daß dieſer Mann im Anfange den 
Misbrauch der Kuͤnſt' und Wiſſenſchaften gehaſſt hatte, 
daß er endlich aber dahin gekommen war, die Kuͤnſt' | 
und Wiſſenſchaften ſelbſt zu haſſen. Sie werden mir 
einraͤumen, ſagt' er, daß die Induſtrie den Menſchen 
neue Beduͤrfniſſe giebt. Dieſe Beduͤrfniſſe entzuͤnden 
Leidenſchaften und die Leidenſchaften veranlaſſen Ver⸗ 
brechen jeglicher Art. Der Abbe Suͤg er beherrſchte 
zu ben Zeiten der Unwiſſenheit den Staat recht brav, 
Kardinal Richelieu dagegen, der Theolog und Dich! 
fer zugleich war, lies mehr Köpfe herunterſchlagen, 
als z ſchlechte Theaterſtuͤkke machte. Kaum hatte er 
die franzoͤſiſche Akademie errichtet, als die Cing⸗ 
Mars, die de Thous, die Marillacs der Hand 
des Henkers uͤberliefert wurden. Haͤtte Heinrich 
VIII. nicht ſtudirt gehabt, fo wird” er nicht zwei ſei⸗ 
ser Weiber auf das Blutgeruͤſt geſchikt haben, Karl 
IX. befal das Blutbad der Barthol om aͤusnacht 
nur deshalb, weil fein Lehrer Amiot ihn im Berg: 
en unterwieſen hat. Die Katholiken in Irland 

nezelten nur darum drei bis e w EUR 
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Familien nieder, weil ſie die Summe des heiligen 
Thomas gründlich erlernet hatten. 

Alſo glauben Sie, ſagt' ich zu ihm, daß At⸗ 
tila, Genſerich, Odoaker und ihres Gleichen 
lange Zeit auf Univerfitäten ſtudirt haben? Daran 
zweifl' ich nicht im geringſten, entgegnete er, und ich 
bin überzeugt, daß fie viel in gebundner und ungebund⸗ 
ner Rede geſchrieben haben; hätten fie ſonſt wohl ei⸗ 
nen Theil des menſchlichen Geſchlechts vernichtet? Sie 
laſen fleiſſig die Kaſuiſten und die lokkere Moral der 
Jeſuiten, um die Skrupel niederzuſchlagen, welche 
lediglich die rohe Natur erregt. Nur durch vielen 
Geiſt und viele Kultur kann man boshaft werden! Es 
leben die Dummkoͤpfe! Die nur allein find wakre Leute! 

Timon oerſtaͤrkte dieſe Meinung durch viele Gruͤn— 

de, die einen Preis bei einer Akademie davon zu tra— 
gen vermoͤgend waren. Ich lies ihn ſchwazen. Wir 
reiſten auf das Land, um daſelbſt zu ſoupiren. Un⸗ 
terwegs verfluchte er die Barbarei der Fünf Mn 
Wiſſenſchaften und ich las im Horaz. 
Vor einem Gehoͤlz ſtieſſen Raͤuber auf uns und 
pluͤnderten uns ganz unbarmherzig. Ich fragte dieſe 
Herren, auf was fuͤr einer Univerſitaͤt fie ſtudirt här- 
ten? Ste geſtanden mir ein, daß keiner von ihnen je 
leſen gelernt habe. 

Nachdem wir ſolchergeſtalt von Ignoranten waren 
beſtolen worden, kamen wir beinahe naffend in dem 
Hauſe an, wo wir ſoupiren ſollten. Es gehoͤrte ei⸗ 
nem der gelehrteſten Männer in Europa. Timon 
muſſte, feinen Grundſaͤzen gemaͤs, gewaͤrtig fein, er⸗ 
wuͤrgt zu werden. Inzwiſchen geſchah das nicht; man 
gab uns Kleider, ſtrekte uns Geld vor, bewirtete uns 
auf's beſte. Nach der Tafel begehrte Timon Tine 
und Feder, um gegen diejenigen zu ſchreiben, die ih⸗ 
ren Geiſt anbauen. 
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Von dem, was man nicht thut, und von 
dem, was man thun Könnte, 
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Dis Welt gehen laſſen, wie ſie geht, ſeine Pflicht 
taliter qualiter thun, und vom Herrn Prior immer 
Gutes ſprechen, iſt eine alte Moͤnchsmaxime; allein 
daruͤber bleibt das Kloſter ein Raub der Mittelmaͤſſig⸗ 
keit, Ausgelaſſenheit und der Verachtung. Wenn Wett? 
eifer die Menſchen nicht anſpornt, fo find fie ER, die 
ihren Weg fortſchlendern, beim erſten Hindernis ſtille 
ſtehn, und bei Wahrnemung abſchrekkender Schwierige 
keiten ruhig ihre Diſteln verzehren; allein beim Zuruf 
einer ſie aufmunternden Stimme, bei den Stichen des 
fie aufwekkenden Sporns And fie wie Wettrenner, die 
fortfliegen und uͤber die Schranken hinwegſezen. Oh⸗ 
ne die Erinnerungen des Abde de Saint ⸗ Pierre 
wuͤrde die Barbarei der wilkkuͤhrlichen Steuer in Frank⸗ 
reich bielleicht nie fein abgeſchaft worden? Ohne Lo⸗ 
cke's Belehrungen wuͤrde der Unordnung im Muͤnzwe⸗ 
fen zu London nie fein abgeholfen worden. Es giebt 
oͤfters Menſchen, die, ohne das Recht, über ihres 
lee zu richten, erkauft zu haben, das oͤffentli⸗ 
che Wohl eben ſo ſehr lieben, als es unterweilen von 
denen vernachlaͤſſigt wied, welche die Macht, Gutes 
und Boͤſes zu thun, wie ein Vorwerk an ſich gebrachk 
haben. 
In den ern Zeiten der Kepublif begehrte eines 
Tages ein voͤmiſcher ae deſſen herrſchende Lei⸗ 
denſchaft in dem Verlaugen beſtand, ſein Land bluͤhend 
zu ſehen, mit dem erſten Konſul zu ſprechen. 4 
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fagte ihm, daß dieſe Magiſtratsperſon mit dem Praͤtor, 
dem Aedil, einigen Senakoren, deren Kebsweibern 
und ihren Schalksnarren zur Tafel ſaͤſſe. Er lies in 


den Händen eines der uͤbermuͤtigen Sklaven, die bei 


der Tafel aufwarteten, eine Schrift zurük, deren In⸗ 
halt ungefaͤhr folgender war: 
' Da die Tyrannen uͤber den ganzen Erdboden 
ſo viel Unheil verbreitet haben, als ße nur im 
Stande geweſen ſind, weshalb thut Ihr, die Ihr 
fuͤr bieder zu gelten Euch befleiſſigt, nicht alles das 
' Gute, das Ihr nur zu thun vermoͤgend ſeid? Mor 
her koͤmmt es, daß die Armen Eure Tempel uud die 
Ekken der Straſſen belagern, und, unnuͤz dem 
Staat, Euch zur Beſchimpfung, ihr Elend in der 
Zeit zur Schau ſtellen, da ihre Haͤnde zu oͤffentli⸗ 
chen Arbeiten koͤnnten gebraucht werden? Was ver⸗ 
richten in Friedenszeiten jene muͤſſige Legionen, die 
die Heerſtraſſen und die Feſtungswerke, die in Ver⸗ 
fall geraten ſind, herſtellen koͤnnten? Jene Moraͤſte 
wuͤrden, wenn man fie austroknete, nicht mehr ei⸗ 
ne Provinz verpeſten, und fruchtbare Laͤndereien 
werden. Jene unregelmaͤſſigen winklichten Strafen, 
die einer Stadt voller Barbaren wert wären, koͤnn⸗ 
ten in prächtige Ploͤze verwandlet, jene am Ufer 
der Tiber aufgethuͤrmten Marmorſtuͤkke koͤnnten zu 
Bildſaͤulen verarbeitet werden, und die Belohnung 
groſſer Männer und ein Anterricht zur Tugend fein, 
Eure Marktplaͤze waͤrden bequem und praͤchtig zu⸗ 
gleich werden, jezt ſind ſie unreinlich und ekelhaft. 
Euren Haͤuſern fehlt Waſſer, und Eure oͤffentliche 
Springbrunnen ſind weder geſchmakvoll noch reinlich. 
Euer Haupttempel hat eine barbarifche Architektur. 
Der Eingang zu Euren Schauſpielhaͤuſern gleicht 
dem Eingange ſchaͤndlicher Oerter; die Saͤle, wo 
das Volk ſich verſammlet, um das zu bien, was 
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der ganze Erdkreis bewundern mus, haben weder 
Verhaͤltnis, noch Groͤſſe, noch Pracht, noch Be 
quemlichkeit. Der Pallaſt Eurer Hauptſtadt drohet 
” Einſturz, feine Vorderſeite wird durch verfallnes 
” Gemäuer verſtekt, und Mole tus hat daſelbſt fein 
' Haus mitten im Hofe. Umſonſt wird Eure Traͤg⸗ 
” heit mir antworten,, daß zu viel Geld dazu gehoͤ⸗ 
ren wuͤrde, fo viele Misbraͤuche abzuſchaffen. Aber 
> ich bitte Euch, wird denn dies Geld den Maſſageten 
und Cimbriern zuflieſſen? Wird es nicht von Roͤ⸗ 
> mern, von Euren Architekten, Euren Bildhauern, 
> Euren Malern, von allen Euren Kuͤnſtlern, ver 
'' dient werden? Dieſe belohnten Kuͤnſtler werden dies 
' Geld durch den neuen Aufwand, den fie alsdann 
” zu machen im Stande find, dem Staate wieder zu⸗ 
ruͤkgeben; die ſchoͤnſten Kuͤnſte wird man in Ehren 
halten, und Ruhm und Reichthum Euch dadurch zus 
*ſtroͤmen; denn das Volk, das am meiſten arbeitet, 
iſt immer das reichſte. Gebt fonach einem edlen 
> Wetteifer Gehoͤr, damit die Griechen, die Eure 
Tapferkeit und Eure Aufführung zu ſchoͤzen anfan⸗ 
> gen, Euch nicht mehr Eure Ungeſchliffenheit vor⸗ 
werfen. 

Man las den Aufſaz des Buͤrgers bei der Ta⸗ 
fel vor; der Konſul fagte kein Wort, und verlangte 
zu trinken; der Aedil ſagte: es waͤren gute Sachen in 
dieſer Schrift; und man ſprach nicht weiter davon. 
Die Unterredung drehte ſich um die Guͤte des Faler⸗ 
ners und den Preis des Caͤcubiſchen Weins; man hiele 
eine Lobrede auf einen berühmten Koch, unterfuchte 
auf's grüͤndlichſte eine neuerfundene Stoͤhrbruͤhe, erzaͤl⸗ 
te drei bis vier abgeſchmakte Hiſtoͤrchen, und ſchlief 
daruͤber ein. Inzwiſchen erbaute der Senator A p⸗ 
pius, auf den der vorgeleſene Aufſaz insgeheim Ein⸗ 
druk gemacht hatte, eine Zeitlang nachher die Ap piſche 
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Straſſe; 5 legte den Flaminiſchen 
Weg an; ein andrer verſchoͤnerte das Kapitol; ein 
vierter elrichteke ein Amphitheater; ein fuͤnfter baute 
oͤffentliche Marktplaͤſe. Die Schrift eines im Dunklen 
lebenden Staatsbuͤrgers war ein Saame, der allmaͤlig 
in den Röpfen groſſer Maͤnner aufging. 


f 


III. 
Pythagoras in Indien. 


Pythagoras lernte, waͤhrend ſeines Aufenthalts in 
Indien, wie jedermann weis, in der Schule der Gym⸗ 
noſophiſten die Sprache der Thiere und der Pflanzen. 
Wie er ſich eines Tages auf einer dem Ufer des Mee— 
res ziemlich nahbelegnen Wieſe erging, hoͤrte er folgen⸗ 
de Worte: Wie ungluͤklich bin ich nicht, daß ich als 
Gras geboren bin! Kaum hab' ich zwei Zoll Höhe er 
reicht, ſo koͤmmt ein verzehrendes Ungeheuer, ein 
ſchrekliches Thier, das mich mit ſeinen breiten Fuͤſſen 
zu Boden tritt; ſein Rachen iſt mit einer Reihe ſchnei⸗ 
dender Sicheln bewafnet, womit es mich abſchneidet, 
zerreiſſt, verſchlingt. Die Menſchen nennen dies Un⸗ 
geheuer einen Hammel. Ich glaube nicht, daß es 
auf der Welt ein abſcheulichers Geſchoͤpf giebt! 
Pythagoras naͤherte ſich einige Schritte; er fand 
eine Auſter, die auf einem kleinen Felſen gaͤhnte; noch 
hatt' er nicht jenes vortrefliche Syſtem angenommen, 
vermoͤge welches es verboten iſt, die Thiere, die uns 
ſers Gleichen ſind, zu eſſen. Er war im Begrif, ſie 
zu Nie als w dieſe eng Worte ausſprach: 
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es wieder, es iſt unſterblich; wir arme Auſtern aber, 
wir find vergebens durch einen doppelten Panzer ‚ver: 
theidigt; Boͤſewichter verzehren uns als Fruͤhſtiß zu 
Duzenden, und es iſt auf immer mit uns vorbei» Wie 
entſezlich iſt nicht das Schikſal einer Auſter a und wie 
baba e ſind nicht die Menſchen! Mr 
Pythagoras bebte zuſammen; er fühlte e, wie 

unge gros das Verbrechen ſei, das er zu beges 
35 im Begrif war; weinend bat er die Auſter um 

erzeihung, und ſezte ſie ſehr ſchnell wieder auf ihren 
500 

Da er auf ſeinem Rüͤkwege nach der Stadt über 
dieſe Begebenheit tief ſtaunte, ſah er Spinnen, die 
Fliegen fraſſen, Schwalben, welche die Spinnen ver⸗ 
ſchlangen, und Sperber, welche die Schwalben vers 
zehrten. Alle dieſe Geſchoͤpfe, ſagte er, ſind keine 
Philoſophen. 

Wie er in die Stadt trat, ward er von einer 
Menge elenden Geſindels von beiden Geſchlechtern ge⸗ 
ſtoſſen, gequetſcht, zu Boden ee Sie liefen 
mit dem Geſchrei 9 Das iſt recht! das iſt recht! 
Sie haben's wohl verdient! Was denn? Wer denn? 
ſagte Pythagoras, indem er ſich wieder aufrafte. 
Die keute liefen aber immer herum, und ſchrieen: 
Ach! was uns das freuen wird, wenn man ſie bei 
langſamen Feuer kochen wird. 

Pythagoras glaubte, daß man von Linſen oder 
irgend einer andern Huͤlſenfeucht ſpraͤche; ganz und 

gar nicht, die Rede war von zwei armen Indiern. 
20 unſtreitig, ſagte Pythagoras, find dies zwei 
groſſe lebensſatte Philoſophen; es iſt Ihnen ſehr er⸗ 
freulich, unter einer andren Geſtalt wieder geboren zu 
werden. Es iſt angenem, ſeine Wohnung zu verlaſe 
ſen, wiewohl man ſtets ſchlecht wohnt. Pie Ges 
a mus man nicht Reet. 7 
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Er naͤherte ſich ſamt dem Schwarme dem öffente 
ichen Plaze. Hier erblifte er einen groſſen angezuͤn⸗ 
deten Scheiterhaufen, und dem Scheiterhaufen gegen⸗ 
über eine Bank, die man ein Tribunal nannte 
Auf dieſer Bank ſaſſen Richter, welche alleſamt einen 
Kuhſchweif in der Hand hatten; auf dem Kopfe tru⸗ 
gen fie eine danze, die völlig den beiden Ohren des 
Thieres glich, worauf Silen ritt, als er ehemals 
mit Bacchus in dies Land kam, nachdem er trofs 
nes Fuſſes durch das rote Meer gegangen war, und 
Sonn' und Mond in ihrem Lauf gehemmt hatte, wie 
man in den Orpheiſchen Geſaͤngen treulich berich⸗ 
tet findet, 

Unter dieſen Richtern befand ſich ein braver Mann, 
den Pythagoras ſehr gut kannte. Der Indiſche 
Weiſe erklaͤrte dem Weiſen aus Samos, wovon bet 
dem Feſte, das man dem Volke der Indus zu geben 
im Begrif war, dle Rede ſei. 

Die beiden Indier, ſagte er zu ihm, haben gar 
feine Luſt, ſich verbrennen zu laſſen, meine gravitaͤti⸗ 
ſchen Kollegen aber haben fie zu dieſer Todesſtrafe ver⸗ 
dammt, den einen, weil er geſagt hatte, die Sub⸗ 
ſtanz des Kaca ſei nicht die Subſtanz des Brama; 
und den andern, weil er die Vermutung gehabt hat? 
man koͤnne dem hoͤchſten Weſen durch Tugend gefal⸗ 
len, ohne beim Sterben eine Kuh beim Schweif zu 
halten; weil man, ſagte er, zu allen Zeiten tugend⸗ 
haft fein kann, und weil man nicht immer zur gehoͤ— 
rigen Zeit eine Kuh findet. Die alten Weiber in der 
Stabt erſchraken uͤber zwei fo kezriſche Meinungen ders 
maaſſen, daß ſie den Richtern nicht eher Ruhe lieſſen, 
als bis ſie das Todesurtheil gegen jene beide Ungluͤk⸗ 
liche ausgeſprochen hatten. 
Pythagoras urtheilte nunmehr, daß vom Gras 
an bis zum Menſchen es in der Welt viele Anlaͤſſe 
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zum Misbergnuͤgen und Kummer gäbe. Er wuſſt' es 
ſodann dahin zu bringen, daß die Richter, ja ſogar 
die Andaͤchtlerinnen, Vernunft annamen; welches ſich 
aber nur dies einzigemal zugetragen hat. 

Hernach ging er nach Kroton, daſelbſt Toleranz 
zu predigen, allein ein intolerantes Geſchoͤpf ſtekte 
ſein Haus an, und er, der zwei Indus aus den 
Flammen gerettet hatte, ward verbrannt. Wer da 
kann, rette ſich! 5 


Iv! 
Pater Fouquet und fein Schirmling. 


| 
Im Jahre 1723 traf der Jeſuit, Pater Fouquet | 
aus Schina, woſelbſt er ſich fuͤnfundzwanzig Jahre 
lang aufgehalten hatte, wieder in Frankreich ein, Ne: 
ligionsſtreitigkeiten hatten ihn mit feinen Brüdern ent- 
zweit. Er hatte ein Evangelium nach Schina hinge- 
bracht, das von dem ihrigen verſchieden war, und 
brachte nach Europa Schriften zuruͤk, die gegen ſie 
gerichtet waren. Zwei Schineſiſche Gelehrte hatten 
die Reiſe mit ihm gemacht. Der eine von ihnen war 
unterwegs auf dem Schiffe geſtorben, der andre kam 
zu Paris mit dem Pater Fouquet an. Dieſer Ges 
ſuit ſollte ſeinen Gelehrten nach Rom fuͤhren, als ei⸗ 
nen Zeugen des Betragens dieſer wakkern Paters in 
Schina. Ein Vorhaben, das ganz geheim gehalten 
wurde. | | 

Fouquet und fein Gelehrter logirten im Pro⸗ 
feßhauſe in der St. Antoineſtraſſe zu Paris. Die ehr⸗ ö 
wuͤrdigen Vaͤter wurden von den Geſinnungen ihres 
Kollegen benachrichtigt. Der Pater Fouquet erfuhr 
ebenfalls unverzuͤglich die Abſichten der ehrwuͤrdigen 
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Vaͤter; er verlor keinen Augenblik und reiſte in der 
Nacht mit der Poſt nach Rom ab. 

Die ehrwuͤrdigen Vaͤter hatten ſo viel Kredit ihm 
nachſezen zu laſſen. Man ertappte nur den Gelehr— 
ten. Der arme Mann verſtand kein Wort Franzoͤ⸗ 
ſiſch. Die wakkern Geiſtlichen ſuchten den Kardinal 
Duͤbois auf, der damals ihrer bedurfte. Sie ſag⸗ 
ten ihm: fie haͤtt in einen jungen Menſchen, der vers 
ruͤkt geworden waͤre, und den man einſperren muͤſſte. 

Der Kardinal, der aus Intereſſe ihn ſogleich 
blos auf dieſe Beſchuldigung haͤtte beſchuͤzen ſollen, 
gab ſogleich das, womit unterweilen ein Miniſter am 
allerfreigebigſten it — einen Lettre de cachet. 

Der Polizeilieutenan: kam nach dem angezeigten 
Ort, um den verruͤkten Menſchen abzuholen. Er 
fand einen fungen Mann, der ſeine Verbeugungen 
nicht a la Frangazfe machte, der wie ſingend ſprach 
und ein ganz erſtauntes Weſen hatte. Er beklagte 
ihn ſehr, daß er wahnſinnig geworden war, lies ihn 
binden und nach Charenton bringen, wo er, wie der 
Abbe Desfontaines, zweimal die Woche gepeitſcht 
wurde. 
Der Schineſiſche Gelehrte konnte dieſe Art, 
Fremde aufzunemen, ganz und gar nicht begreifen. Er 
war erſt zwei bis drei Tage in Frankreich und fand 
die Sitten ſeiner Bewohner ſehr ſonderbar. Zwei 
Jahre lang lebte er bei Waſſer und Brod zwiſchen 
Narren und Zuchtmeiſtern von Geistlichen. Er glaub⸗ 
te, die Franzoͤſiſche Nation beſtuͤnde aus dieſen bei⸗ 
den Klaſſen von Leuten, wovon die eine tanzte, indes 
daß die andre die tanzende Klaffe peitſchte. 

Endlich änderte ſich, nach Verlauf von zwei Jahr 
ren, das Miniſterium; man ernannte einen neuen 
Polizeilieutenant. Dieſer Herr fing feine Amksver⸗ 
waltung damit an, daß er die Gefaͤngniſſe er 
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Er ſah die Narren zu Charenton. Nachdem cr fig 
mit ihnen unterhalten hatte, fragke er: ob ſonſt nie: 


mand mehr zu ſehn waͤre? Man ſagte ihm, daß noch 


ein ſolches ungluͤkliches Geſchoͤpf da waͤre, das aber 
eine Sprache ſpraͤche, die Niemand verſtuͤnde. 

Ein Jeſuit, der die obrigkeitliche Perſon beglei⸗ 
tete, fügte: die Narrheit dieſes Menſchen beſtuͤnde 
darin, daß er nie auf Franzoͤſiſch antwortete, und 
daß men nichts aus ihm herausbringen koͤnnte. Sein 

Rat waͤre daher, daß man ſich nicht erſt bie Muͤhe 
gäbe, ihn herkommen zu laſſen. 


Der Muiſter beſtand darauf. Der Ungluͤkli⸗ 


che ward herbeigeführt, er warf ſich dem Polizei⸗ 
lieutenant zu Fuͤſſen. Dieſer lies die Dolmetſcher 
des Königs holen, man ſprach mit ihm Spaniſch, 
Lateiniſch, Griechiſch, Engliſch, er ſagte ſtets: Kan⸗ 
ton, Kanton. Der Jeſuit verſicherte: daß er 
beſeſſen fet. 

g Der Miniſter, der ehmals gehoͤrt hatte, daß es 
eine Schineſiſche Provinz, Namens Kanton gäbe, 
bildete ſich ein, daß dieſer Menſch vielleicht von da 
her wäre. Man lies einen Dolmetſcher der auswaͤr⸗ 
tigen Miſſionen kommen, der das Schineſiſche rade⸗ 
hrechte. Nunmehr ward alles in's Reine geſezt; die 
Magiſtratsperſon wuſſte nicht, was fie thun, der 
Jeſuit nicht, was er ſagen ſollte. Der Herr Duͤc 
de Bourbon war damals erſter Miniſter; man 
trug ihm die Sache vor; er lies dem Schineſen Geld 
und Kleider geben, und ſchikte ihn in ſein Land zu⸗ 
rük. Man glaubt nicht, daß jemals von daher viele 
Gelehrte kommen werden, um uns zu beſuchen. 

| Es wäre der Politik gemaͤſſer geweſen, ihn da 
zu behalten, und ihn gut zu behandlen, als ihn nach 


Schina zu ſchikken, um dieſer Nation die uͤbelſte Meir | 


nung von Frankreich beizubringen. v 
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V. | 
CV 


Plato kraͤumte viel, und man hat ſeit der Zeit 
nit minder geträumt, Er hatte getraͤumt, daß die 
menſchliche Ratur ehmals doppelt geweſen ſei, und 
daß ſie zur Strafe fuͤr ihre Fehler in eine maͤnnliche 
und in eine weibliche waͤre getheilt worden. 

Er hatte bewleſen, daß es nur fünf vollkommne 

Welten geben koͤnne, weil man in der Mathematik 
nur fünf vollkommne Körper habe. Seine Ne pu- 
blik war einer ſeiner groſſen Traͤume. Ferner hatte 
er getraͤumt: Schlafen entſtuͤnde vom Wachen, und 
Wachen vom Schlafen, und man verloͤre ſicher ſein 
Geſicht, wenn man eine Sonnen- oder Mondfinfternig 
anders als in einem Waſſerbekken anſaͤhe. Traͤume 
gaben dazumal einen groſſen Ruf. 
; Hier iſt einer feiner Träume, der nicht zu den 
wenig erheblichſten gehoͤrt. Ihn daͤuchte, der groſſe 
Demiurgos, der ewige Geometer, wollte, nach— 
dem er den unendlichen Raum mit unzäligen Weltku⸗ 
geln bevoͤlkert hatte, die Wiſſenſchaft der Genien auf 
die Probe ſezen, die Zeugen feiner Werke geweſen wa— 
ren. Er gab einem jeden von ihnen ein kleines Stuͤk 
Materie, um es in gehoͤrige Form zu bringen, ſo wie 
etwa Phidias und Zeufis ihren Schülern Sta: 
tuen und Gemälde auszuarbeiten würden gegeben ha— 
ben, wenn es erlaubt iſt, kleine Dinge mit groſſen 
zu vergleichen. 

Dem Daͤmogorgon ward das Stuͤk Kot zu 
Theile, das man Erde nennt; und nachdem er es ſo 
eingerichtet hatte, wie man es heutzutage ficht, ver⸗ 
meinte er ein Meiſterſtuͤk gemacht zu haben, Er glaub⸗ 
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te, er hätte den Neid unterjocht, und erwartete Lob— 
ſpruͤche ſogar von ſeinen Mitbruͤdern; es befremdete 
ihn daher hoͤchlich, als er mit ſchae Hohnlache 
von ihnen empfangen wurde. 


Einer von ihnen, ein gar arger Spoͤtter, ſagte 


zu ihm: Traun, Du haſt vortrefliche Anſtalten in 
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Deiner Welt getroffen! Haft fie in zwei Theile ab- 


> gefondert, und einen groſſen Waſſerraum zwiſchen 


beide Halbkugeln geſezt, damit keine Gemeinſchaft 
zwiſchen ihnen ſtatt finde. Unter Deinen beiden 
Polen wird man vor Froſt erſtarren, und unter 
Deinem Aequator vor Hize verſchmachten. Gar 
weislich haſt Du groſſe Sandwuͤſten angebracht, 
damit die Reiſenden daſelbſt vor Hunger u Durſt 
ſterben. | 

> Pit Deinen Schafen, Rüben und e 
bin ich ganz wohl zufrieden, doch offenherzig ge= 
ſprochen, nicht allzu ſehr mit Deinen Schlangen und 
Spinnen. Deine Artiſchokken und Zwiebeln ſind 
ſehr gute Produkte, aber ich ſehe Deine Abſicht nicht 
ein, weshalb Du die Erde mit ſo vielen giftigen 
Pflanzen bedekt Haft, wofern Du nicht Willens ge⸗ 
weſen biſt, ihre Bewohner zu vergiften. Ueberdies 
ſcheint es mir, daß Du dreiſſig Gattungen von 
Affen, noch weit mehrere von Hunden, und blos 
vier oder fuͤnf Gattungen von Menſchen geſchaffen 
haſt; dieſem lezten Thiere haft Du zwar das gege- 
ben, was Du Vernunft nennſt, aber, freimuͤ⸗ 
tig geſprochen, dieſe Vernunft iſt zu laͤcherlich, 
und naht ſich der Thorheit zu ſehr. Mir ſcheint es 
uͤberdies, als ob Du Dir aus jenem zweifuͤſſigen 
Thiere nicht viel machteſt, weil Du ihm ſo viele 
Feinde und ſo wenige Vertheidigungsmittel gegeben 


haft; fo viele Krankheiten, und fo wenige Arzneien; 


ſo viele Leidenſchaften, und ſo wenig ee 
Ver: 


Di 
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Vermutlich willſt Du nicht, daß von dieſen Thieren 
viele auf Erden uͤbrig bleiben ſollen; denn ohne die 
Gefahren in Anſchlag zu bringen, denen Du fie aus⸗ 
'ſezeſt, haſt Du die Anlagen fo gut gemacht, daß 
dereinſt die Blattern regelmaͤſſig alle Jahre den zehn⸗ 
ten Theil dieſer Thierart wegraffen werden, und daß 
>? die Schweſter dieſer Blattern in den übrig bleiben⸗ 
' den neun Theilen den Quell des Lebens vergiften 
> wird; und dann haſt Du noch, gleichſam als ob 
” dies nicht ſchon hinlaͤnglich waͤre, ſolche Anordnun: 
' gen getroffen, daß die Hälfte der Ueberlebenden ſich 
' mit Rechtshaͤndeln, und die andre Hälfte mit Tod⸗ 
ſchlaͤgen beſchaͤftigen wird. Sie werden Dir dafuͤr 
vielen Dank wiſſen, und Du haſt, fuͤrwahr! ein 
gar herrliches Meiſterſtuͤt gemacht. . 
Daͤmogorgon erroͤtete; er ſahe wol ein, daß 
in feinem Machwerke moraliſches und phyſiſches Uebel 
befindlich war; allein er behauptete, daß das Gute 
darin das Boͤſe uͤberwoͤge. Tadeln iſt leicht, „ ſag⸗ 
fe er, ' aber meinft Du, daß es ſo leicht iſt, ein 
5 Thier hervorzubringen, das ſtets vernuͤnftig iſt, das 
freien Willen hat, und das dieſe Willensfreiheit nie 
misbraucht? Denkſt Du, daß, wenn man neun⸗ 
bis zehntauſend Pflanzen zur Beſaamung einzurich⸗ 
ten hat, man ſo leicht verwehren kann, daß nicht 
einige davon ſchaͤdliche Eigenſchaften haben? Du 
bildeſt Dir ein, daß man bei einer gewiſſen Quan⸗ 
i titaͤt Waſſer, Sand, Kot und Feuer weder Meer 
noch Wuͤſten haben koͤnne. Eben, Herr Spoͤtter, 
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wir wollen nun ſehn, wie Du Dich mit Deinen 
zwei groſſen Streifen herausgezogen haſt, und was 
Deine mondloſen Naͤchte fuͤr herrliche Wirkung thun; 
N wollen ſehn, ob bei Deinen Leueen ſich weder Thorz 
heit noch Krankheit befindet. „_ 
5 5 Die 


haft Du den Planeten Mars zu Stande gebracht: 
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Die Genieen unterſuchten in der That den Mars, 
und namen den Spoͤtter gar wakker mit. Der ernſt⸗ 
hafte Genius, der den Saturn zuſammengeballt 
hatte, ward nicht verſchont; von ſeinen Bruͤdern, 
den Verfertigern des Jupiter's, des Merkur's, 
der Venus, hatte jeglicher Vorwuͤrfe auszuſtehn. 

Man ſchrieb dikke Baͤnde und fluͤchtige Werkchen, 
ſagte Bonmots, machte Spottliederchen, ſuchte auf 
alle Art und Weiſe ſich laͤcherlich zu machen; die Par⸗ 
teien gerieten in groſſe Erbitterung; endlich legte der 
ewige Demiurgos ihnen insgeſamt Stillſchweigen 
auf. 

Ihr habt, „ fagte er zu ihnen, Gutes und 
Schlimmes gemacht, weil Ihr viel Einſichten be⸗ 
ſizt und unvollkommen ſeid. Eure Werke werden 
blos einige hundert Millionen Jahre dauern; nach⸗ 
her werdet Ihr beffre hervorbringen, denn Ihr wer⸗ 
det alsdann mehr verſtehn. Nur mir allein koͤmmt 
es zu, vollkommne und unſterbliche Dinge zu ma⸗ 
in chen. Co N 

Dies lehrte Plato feine Schüler. Als er zu 
ſprechen aufgehört hatte, ſagte einer zu ihm: Und 
dann erwachteſt Du? 1 


VI. 


F 12 
Er 


Ludwig der Schwache, oder der Gut⸗ 
muͤtige wird von ſeinen Kindern und 
den Praͤl aten a ee 


Die Geſchichte der groſſen Begebenheiten in dieſer 
Welt iſt faſt nicht viel mehr, als die Geſchichte der 
Verbrechen. Es iſt kein einziges Jahrhundert, wel⸗ 
ches der Ehrgeiz der Laien und der Prieſter nicht mit 
Abſcheulichkeiten angefuͤllt hätte. 

Kaum hat Karl der Groſſe die Augen geſchlof⸗ 
fen, als ſchon ein buͤrgerlicher Krieg feine Familie 
und das ganze Reich zerruͤttet. 1 

Die Erzbiſchoͤfe von Mailand und Cremona zuͤn⸗ 
den das erſte Feuer an. Den Vorwand dazu nemen 
ſie daher, daß Bernhard, Koͤnig von Italien, 
das Haupt der Karoliniſchen Familie, und ein Sohn 
des erſtgebornen Sohns Karl's des Groſſen iſt. 
Die wahre Urſache findet man leicht in dem unſeligen 
Hange, Unruhen zu ſtiften, und in der Raſerei des 
Ehrgeizes, der ſich immer hinter die Geſetze ſelbſt zu 
verſtekken weis, welche gemacht ſind, ihn im Zaum 
zu halten. Ein Biſchof von Orleans laͤſſt ſich mit in 
ihre Intriken ziehn. Der Oheim und der Neffe wer⸗ 
ben Armeen. Man iſt im Begrif, an den Ufern der 
Saonne handgemein zu werden, aber die Kaiſerliche 
Partei bringt die Hälfte ber Italieniſchen Armee durch 
Geld und Verſprechungen auf ihre Seite. 

Man faͤngt darauf an, zu unterhandeln, das 
heiſſt, man will betruͤgen. Der König iſt fo unvor— 
| ſichtig, bch in das ger ſeines Oheims zu Er 
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Ludwig, den man den Gutmuͤtigen genannt hat, 
weil er ſch wach, und aus Schwachheit grau⸗ 
ſam war, laͤſſt ſeinem Neffen, der ihn knieend um 
Gnade bat, die Augen ausſtechen. Der ungluͤkliche 
Koͤnig ſtirbt, unter den Martern des Leibes und der 
Seele, drei Tage nach dieſer grauſamen Behandlung. 
Er ward zu Mailand begraben, und man ſchrieb auf 
ſein Grab: Hier liegt Bernhard, heiligen 
Andenkens. Der Name heilig ſcheint damals 
ein bloſſer Ehrentitel geweſen zu fein. Darauf laͤſſt 
Ludwig dreien von feinen Brüdern die Haare abſchee⸗ 
ren, und ſie in ein Kloſter ſperren, aus Furcht, daß 
die zu groſſe Achtung für das in ihren Adern flieſſende 
Gebluͤt Karl's des Groſſen einen Krieg erregen 
moͤchte. n 

Daß war noch nicht alles. Der Kaiſer laͤſſt 
alle Anhaͤnger Bernhard's in Verhaft nemen, 
welche dieſer Koͤnig, in Hofnung der Begnadigung, 
namentlich angegeben hatte. Dieſe haben mit dem 


Koͤnige gleiches Schikſal. Nur die Geiſtlichen ſind 
von dem Urtheil ausgenommen. Sie, dieſe Urheber 


des Krieges, werden verſchont. Abſezung oder Wer- 
bannung ſind ihre einzige Strafe. Ludwig wollte 
mit der Kirche ſaͤuberlich verfahren; und die Kirche 
lies ihn bald empfinden, daß er haͤtte weniger Grau- 
ſamkeit, und mehr Standhaftigkeit, beweiſen ſollen. 
Gleich vom Jahre 817 an hatte Ludwig das 
boͤſe Beiſpiel ſeines Vaters befolgt, und feinen Kin⸗ 
dern Rönigreiche gegeben. Da ihm der mutige Geiſt 
ſeines Vaters, und das daher entſpringende Anſehn 
und Uebergewicht, fehlte, ſo ſezte er ſich dem Un⸗ 
dank aus. Er war als Oheim zu grauſam, als Bru⸗ 
der zu hart, als Vater zu weichlich. 
Nachdem er ſeinen aͤlteſten Sohn Lothar zum 
Nebenkaiſer angenommen, feinem zweiten Sohn Pl- 
pin 
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pin Aquitanien, und feinem dritten Sohn Ludwig 
Baiern, gegeben hatte, blieb ihm noch ein junges 
Kind von einer neuen Gemalin uͤbrig. Dies war 
Karl der Kahle, der nachmals Kaiſer ward. Die⸗ 
ſes Kind einer geliebten Gemalin wollte er, nach der 
obigen Theilung, nicht ohne Landeigenthum laſſen. 

Eine von den Quellen des Ungluͤks Ludwig's 
des Schwachen, und aller weit groͤſſern Unglaͤks⸗ 
faͤlle, welche ſeitdem Europa zerruͤttet haben, war der 
damals, aufkommende Misbrauch, denenjenigen welt⸗ 
liche Getbalt einzuräumen, welche der Welt entfagt 
haben. 1. 

Nala, Abt von Corbia, fein Verwandter von 
unechter Seite, fing dieſen merkwuͤrdigen Auftritt an. 
Dieſer Mann war uͤberaus ungeſtuͤm, entweder aus 
Andachtseifer, oder aus Parteigeiſt, oder aus beiden 
zugleich, und eins von den Parteihaͤuptern, von des 
nen man ſo oft erlebt hat, daß ſie laut die Tugend 
predigten, und dabei ſchlecht handelten, und im a 
der Ordensregel alles in Unruhe festen, 

In einem zu Aachen im Jahre 829 gehaltnen 
Parlamente, worin die Aebte Siz und Stimme hats 
ten, weil fie Grundherren groſſer Güter waren, legt 
dieſer Vala oͤffentlich alle Unordnungen im Staa⸗ 
te dem Kaiſer zur Laſt. Du allein, ſagt er, 
bit Schuld daran. Darauf ſpricht er mit je⸗ 
dem Parlamentsgliede insbeſondere in einem noch aufs 
ruͤhreriſchern Ton. Er unterſteht ſich, die Kaiſerin 
Judith des Ehebruchs zu beſchuldigen. Er ſucht 
der Abfindung vorzubeugen und derſelben Hinderniſſe 
in den Weg zu legen, welche der Kaiſer dem mit 
dieſer Kaiſerin erzeugten Sohne zugedacht hatte. Et 
bringt Schande und Unruhe in die Kaiſerliche Familie, 
und folglich auch in den Stgat, und das alles unter 

dem 
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dem Vorwande, das 1 Beſte des Staats 36 


ſuchen. 8 
Endlich wird der Kaiſer boſe, und ſchikt den 
Vala in fein. Kloſter zuruͤk, aus welchem derſelbe 
eigentlich gar nicht haͤtte herausgehen ſollen, und ent⸗ 
ſchlieſſt ih, zur Beruhigung feiner Gemalin, ihrem 
Sohne einen kleinen Theil von Teutſchland in der Ges 
gend des Rheins, das Schweizerland und bie Franche⸗ 
Comte zu geben. 

Gruͤndeten ſich die Goſtze in Europa auf die ‚ni 
terliche Gewalt, waͤren die Herzen von Der, „Nokwe nn 
digkeit der kindlichen Ehrfurcht, dieſer vorllemſten al⸗ 
ler Pflichten, durchdrungen neweſen, wie ich ſolcheg 
von Schine angemerkt habe: ſo würden die drei Soͤh⸗ 
ne des Kaiſers, welche von ihm Kronen empfangen 
hatten, ſich nicht gegen ihren Vater aufgelehnt ha⸗ 
ben, weil er einem Kinde weiter Ehe ein Erbtheil 
gab. 

Sie beſchwerten ſich anfaͤnglich; gleich kritt ber 
Abt von Corbia mit dem noch unruhigern Abt von 
Sait⸗Denys zuſammen, welcher die Abteien Saint 
Medard de oöan und Saint⸗Germain⸗des⸗Pres bes 
ſas, und T Truppen werben konnte, wie er auch wirk⸗ 
lich that. Die Biſchoͤfe von Vienne, Lyon und Amiens 
vereinigen ſich mit dieſen Moͤnchen, hezen die Prin⸗ 
zen zum Buͤrgerkriege auf, und erklaͤren diejenigen, 
die nicht zu ihrer Partei treten, für Aufrührer 
gegen Gott und gegen die Kirche. Umſonſt 

beruft der Gutmuͤtige, ſtatt Soldaten anzuwerben, 
bier Kirchenverſammlungen, auf welchen gute und 
unnuͤze Geſeze gemacht werden. Seine drei Söhne 


ergriffen die Waffen. Dies iſt, glaub' ich, das erſtes 


mal, daß man drei Kinder zugleich gegen ihren Bas 


ter in Aufruhr fieht. Endlich greift auch der Kaiſer 
zu 
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zu den Waffen. Man ſieht zwei Lager voll von Bi⸗ 
ſchofen, Aebten 15 Moͤnchen. | 

Auf der Seite der Prinzen aber befindet ſich der 
Pabſt Gregor der IV., deſſen Name der Partei ders 
ſelben ein groſſes Gewicht giebt. Es war ſchon da— 
mals das Intereſſe der Paͤbſte, die Kaiſer klein zu 
machen. Schon hatte ſich ein Stephan, Gre⸗ 
gor's Vorgänger, ohne die Einwilligung Ludwig's 
des Gutmuͤtigen, anf den Paͤbſtlichen Stuhl geſezt. 
Den Vater mit den Kindern zuſammenzuhezen ſchien 
ein bequemes Mittel, auf ihren Truͤmmern gros zu 
werden. Der Pabſt Gregor kommt alſo nach Frank⸗ 
reich, und droht dem Kätſer mik dem Kirchenbann. 
Mit dieſer Zeremonie des Bannes verband man das 
mals noch nicht den Begrif, den man in der Folge 
daran knuͤpfen wollte. Man unterſtand ſich noch nicht, 
zu behaupten, daß ein Geechteter, kraft des groſſen 
Bannfluchs, aller ſeiner Guͤter verluſtig ſein muͤſſe. 
Nur dem öffentlichen Abſcheu wollte man einen ſol⸗ 
chen Menſchen Preis geben, und dadurch alle Bande 
zerſchneiden, welche die Menſchen mit ihm verbinden 
konnten. | 

Die Biſchoͤfe von des Kaiſers Partei bedienen 
ſich ihres Rechts, und laſſen dem Pabſte 829 trozig⸗ 
lich ſagen: S! excommunicaturus ve 
niet, excommunicatus abıbit. Der 
IN den er zu ſchleudern 9% 
denkt, ſoll auf feinen Kopf zuruͤkfal⸗ 
len. Sie ſchreiben ihm in ſehr eutfchloffenen Aus⸗ 
druͤkken, und behandeln ihn zwar als Pabſt, aber 
zugleich als Bruder. Gregor, der noch uͤbermuͤti⸗ 
ger war, ſchrieb ihnen zuruͤk: Der Ausdruk Bru⸗ 
der ſchmekt zu ſehr nach Gleichheit; hal⸗ 
tet Euch an den Titel Pabſt; erkennt 
meine ebsslegenbeit, und wiſſet, daß 

die 


die Gewalt meines Stuhls uͤber die Ge⸗ 
walt des Thrones Eures Ludwig's er⸗ 
haben iſt. Kurz, er weicht in dieſem Schrei⸗ 
ben dem Eide aus, den er dem Kaiſer geleiſtet 

hatte. | 
Der Krieg verwandelt fih in Unterhandlung. 
Der Pabſt wirft ſich zum Schiedsrichter auf. Er 
koͤmmt zu dem Kaiſer in's Lager. Er erhalt daſelbſt 
den nemlichen Vortheil, den Ludwig ehmals uͤber 
den Bernhard hatte. Er verfuͤhrt ſeine Truppen, 
ober laͤſſt ſte doch wenigſtens verführen. Er betruͤgt 
den Ludwig, oder wird ſelbſt von den Rebellen ber 
trogen, in deren Namen er das Wort führe. Kaum 
hat der Pabſt das Lager verlaſſen, fo geht in der— 
ſelben Nacht die Haͤlfte der Kaiſerlichen Truppen zu 
ſeinem Sohn Lothar uͤber. Dieſer Abfall geſchah 
bei Baſel an den Graͤnzen des Elſaſſes, und die Ebne, 
wo der Pabſt die Unterhandlung gepflogen hatte, 
heiſſt noch jezt das Luͤgen feld. Ein Name, der 
fuͤr die meiſten Oerter paſſen wuͤrde, wo man Unter⸗ 
handlungen gepflogen hat. nen 
Hierauf ergiebt der ungluͤckliche Monarch feinen 
rebelliſchen Soͤhnen ſich und ſeine Gemalin Judit, 
den Gegenſtand ihres Haſſes, zu Gefangnen, und lie⸗ 
fert ihnen feinen zehnjaͤhrigen Sohn Karl, dieſen un⸗ 
ſchuldigen Vorwand zum Kriege, aus. In barbari⸗ 
ſchen Zeiten, die etwa unter Chlo d wich und ſei⸗ 
nen Kindern, oder in Laͤndern, wie Konſtantinopel, 
ſollt' es mich nicht wundern, wenn man Judit und 
ihren Sohn, und ſelbſt den Kaiſer haͤtte hinrichten 
enn 
Die Sieger begnuͤgten ſich, der Kaiſerin das 
Haar abſcheeren zu laſſen, und fie in der Lombardei 
in ein Gefaͤngnis einzuſchlieſſen, den jungen Karl 
aber in das Kloſter Prum, mitten im Ardennerwalde, 

ein⸗ 
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einzuſperren, und ihren Vater vom Throne zu ſtoſſen. 
Wenn man das Ungluͤk dieſes gar zu guͤtigen Vaters 
Heft, ſo empfindet man, wie mich deucht, ein ge⸗ 
heimes Wohlgefallen, wenn man ſieht, daß feine 
Soͤhne nicht minder undankbar gegen den Abt Vala, 
den erſten Urheber dieſer Unruhen, und gegen den 
Pabſt waren, der ſie ſo eifrig unterſtuͤzt hatte. Der 
Pabſt ging, von den Siegern verachtet, nach Rom 
zuruͤk, und Vala verſperrte ſich wieder in ein Kloſter 
in Italien. 

Lothar, der um ſo niederträͤchtiger handelte, 
da er zur Kaiſerwuͤrde mit erhoben war, ſchleppt 
ſeinen gefangnen Vater nach Compiegne. Es hatte 
ſich damals ein ſchaͤdlicher Misbrauch in die Kirche 
eingeſchlichen, kraft deſſen es verboten war, waͤhrend 
der Zeit der Öffentlichen Buſſe, unter den Waffen zu 
fein, oder buͤrgerliche Geſchaͤfte zu treiben. Diefe 
Buſſen waren ſelten, und fielen gemeiniglich nur auf 
einige ungluͤkliche Geſchoͤpfe aus dem niedrigſten Pa 
bel. Man beſchlos den Kaiſer, unter dem Dekman⸗ 
tel einer chriſtlichen und freiwilligen Demuͤtigung, 
dieſer beſchimpfenden Strafe zu unterwerfen, und ihm 
eine beſtaͤndige Buſſe aufzulegen „welche ihn auf im⸗ 
mer erniedrigte. 

Ludwig läſſt ſich ſchrekken 829. Er nimme 

aus Schwachheit den Antrag an, den man ihm aus 
Verwegenheit thut; und ſo entſezt ein Erzbiſchof von 
Rheims, Namens Ebbon, der wider die Geſeze aus 
dem Sklavenſtande hervorgezogen und von Ludwig 
ſelbſt zu dieſer Wuͤrde emporgehoben war, feinen Lanz 
desherrn und Wohlthaͤter. Man laͤſſt den Monar⸗ 
chen, von dreiſſig Biſchoͤfen, von Domherren und 
Moͤnchen umringt, in der Kirche Unſrer Lieben Frau- 
en zu Soiſſons erſcheinen. Sein Sohn Lothar iſt 
Nom, Erz: u. Dial, III. Ch, 3 Va 
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dabei gegenwaͤrtig, und weidet ſich base an der 
Demuͤtigung ſeines Vaters. | 

Vor dem Altar wird ein haͤrener Sat ausgebrei⸗ 
tet. Der Erdzbiſchof befielt dem Kaiſer, fein 


Wehrgehenk, ſeinen Degen und ſein Kleid abzulegen, 1 


und auf dem Sakke niederzuknieen. Ludwig wirft 
ſich auf das Geſicht nieder, und bittet ſelbſt um oͤf⸗ 
fentliche Buſſe, die er ſchon dadurch, daß er ſich der⸗ 
ſelben unterwarf, mehr als zu ſehr verdiente. Der 
Erzbiſchof zwingt ihn, eine Schrift, worin er ſich 
ſelbſt des Kirchenraubes und des Todſchlages anklagt, 
mit lauter Stimme abzuleſen. Der Elende lieſt mit ge⸗ 
ſezter Stimme das Verzeichnis ſeiner Verbrechen ab, 
worunter auch dieſes gerechnet worden, daß er in der 
Faſtenzeit ſeine Truppen marſchiren laſſen, und auf 
den Gruͤndonnerstag ein Parlament ausgeſchrieben 
hatte. Man nimmt uͤber dieſe ganze Handlung ein 
Protokoll auf, und dieſes Denkmal der Unbeſonnen⸗ 
heit und Miederkeschkigkelt iſt noch heutiges Tages 
vorhanden. In dieſem Protokoll wuͤrbigt man Lud⸗ 
wigen nicht eint des Titels Kaiſer, ſondern 
man nennt ihn blos Dominus Ludovicus den 
edlen Mann, den ehrwuͤrdigen Mann. 
Auſſerordentliche Unternemungen ſucht man im 

mer durch Beiſpiele zu rechtfertigen. Dieſe Buſſe 
Ludwig's ward durch das Beiſpiel eines gewiſſen 
Weſtgothiſchen Koͤnigs, Namens Vamba, gerecht⸗ 
fertigt, welcher im Jahre 681 in Spanien regierte. 
Dies iſt eben derſelbe, welcher bei feiner Kroͤnung war 
geſalbt worden. Er ward bloͤdſinnig, und muſſte in 
einer Kirchenverſammlung zu Toledo öffentliche Buſſe 
Thun, Er hatte ſich in ein Kloſter verſperrt. Sein 
Nachfolger Herwich hatte anerkannt, daß er feine 
Krone von den Biſchoͤfen empfangen Hätte, ‚Diele | 
Der 
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Begebenheit ward angeführt, als wenn Serie ein 
Verbrechen rechtfertigen koͤnnten. 
Man berief ſich auch auf die Buſſe des Kaisers 
Theodosz; mit dieſer hatte es aber eine ganz andre 
Bewandnis. Er hatte funfzigtauſend Bürger in Tefs 
1 umbringen laſſen und zwar nicht im erſten⸗ 
Aufwallen des Zorns, wie man in grundloſen Lobre⸗ 
den noch alle Tage vorbeingt, ſondern nach einer 
langen Beratſchlagung. Dieſes überlegte, Verbrechen 
konnte ihm die Nache der Voͤlker über den Hals ziehn, 
die ihn ſicherlich nicht gewaͤhlt hatten, um ſich von 
ihm wuͤrgen zu laſſen. Der e Am bros 
that ein ſehr gutes Werk, daß er ihm den Einkritt in 
die Kirche verweigerte, und Theodos handelte ſehr 
klug, daß er den Has des Volks dadurch ein wenig 
beſaͤnftigte, daß er ſich acht Monate lang vom Kir⸗ 
chengehen enthielt; eine ſchwache und elende Genug⸗ 
thuung für das abſcheulichſte Verbrechen, womit ſich 
irgend jemals ein Monarch beſudelt hat. | 

Ludwig ward auf ein Jahr in eine Zelle des 
Kloſters Saint⸗Medard zu Soiſſons eingeſperrt, mit 
dem Sak der Buſſe bekleidet, ohne Bedienten, ohne 
Zuſpruch, und voͤllig der Welt abgeſtorben. Haͤtte 
er einen Sohn gehabt, ſo war er auf immer ver⸗ 
loren; weil ſich aber drei Kinder um ſeinen 1355 
las fetten, fo gab ihre Uneinigkeit dem Vater Kro 
und Freiheit wieder. 

Nachdem er nach Saint Denys gebra 15 war, 
ſezten ihn zwei feiner Soͤhne, Ludwig und Pipin, 
wieder ein, und gaben feine Gemal lin and ſeinen 
Sohn Karl wieder in feine Arme zuruk. Die Kir⸗ 
chenverſammlung von Soiſſons ward don einer andern 
zu Thionville mit dem Banufluche 0 Der Erz⸗ 
biſchof zu Rheims kam mit dem Verluſt ſeines Bls⸗ 
thums davon, und ward noch dazu in der Sakriſtei 
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verurtheilt und abgeſezt, welches dem Kaiſer oͤffent⸗ 
lich am Fuſſe des Altars widerfahren war. Auch 
wurden noch einige Biſchoͤfe abgeſezt; haͤrter konnte 
oder durfte ſie der Kaiſer nicht beſtrafen. 


Bald nachher lehnt ſich wieder einer von den 


den Soͤhnen, die ihn wieder eingeſezt hatten, Lud⸗ 
wig von Baiern, gegen ihn auf. Der ungluͤkliche 
Vater ſtarb vor Gram in ſeinem Zelte bei Maynz 840, 
mit den Worten: Ich vergebe Ludwigen, 
aber ſagt ihm, daß er mir den Tod ver⸗ 
ur ſacht hat. 

In ſeinem Teſtamente ſoll er die Schenkung 
Pipin's und Karl's des Groſſen an die Kirche zu 
Rom feierlich beſtaͤtigt haben. 5 | 

Ueber dieſe Beſtaͤtigung walten eben dieſelben 
Zweifel vor, wie uͤber die Schenkungen, welche ſie 
deſtaͤtigt. Es iſt ſchwer zu glauben, daß Karl der 
Groſſe und ſein Sohn den Paͤbſten Venedig, Sici⸗ 
lien, Sardinien und Korſika geſchenkt haben, lauter 
Laͤnder, uͤber welche ſie kein anders Recht hatten, 
als hoͤchſtens die angemaaſſte, aber immer ſtreitig 
gemachte, Oberlandesherrlichkeit. Und zu welcher 
Zeit hätte Ludwig Sicilien weggeben ſollen, wel 
ches den Griechiſchen Kaiſern gehoͤrte, und durch be⸗ 
kaͤndige Landung der Araber beunruhigt ward? 


VII. 


- VII. 


Die Kreuzfahrer greifen Konſtantinopel 
an. Ungluͤk dieſer Stadt und der Grie⸗ 
chiſchen Kaiſer. Kreuzzug in Aegypten. 
Seltſames Abenteuer des heili⸗ 
gen Franz von Aſſiſt. Un⸗ 
gluͤksfaͤlle der Chriſten. 


Das Konſtantinopoliſche Kaiſerthum, welches im⸗ 
mer den Titel des Roͤmiſchen Kaiſerthums fuͤhrte, 
beſas noch Tracien, ganz Griechenland, die Inſeln 
und Epirus, und erſtrekte ſeine Herrſchaft in Europa 
bis nach Belgrad und in die Wallachei. Um den 
Ueberreſt von Kleinaſien ſtritt es ſich mit den Ara⸗ 
bern, Taͤrken und Kreuzfahrern. In der Kaiſerſtadt 
wurden noch immer ſchoͤne Kuͤnſt' und Wiſſenſchaften 
getrieben. Es war daſelbſt eine ununterbrochne Reihe 
von Geſchichtſchreibern bis zu der Zeit, da ſich Mu⸗ 
hammed der II. derſelben bemaͤchtigte. Die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber waren Kaiſer, oder Prinzen, oder 
Staatsmaͤnner, ſchrieben aber deswegen um nichts 
beſſer. Sie ſprechen von lauter Andacht; verunſtal⸗ 
ten alle Begebenheiten; ſuchen blos ihre Worte zier⸗ 
lich zu ordnen, und haben von dem alten Griechen⸗ 
lande nichts behalten, als die Geſchwaͤzigkeit. 

Der Hof legte ſich beſonders auf die Polemik. 
Oer Raifer Emanuel diſputirte im zwoͤlften Jahr⸗ 
hundert lange Zeit mit ſeinen Biſchoͤfen uͤber die 
Worte: Mein Vater iſt groͤſſer, denn ich, 
unterdeſſen, daß er die Tuͤrken und die Kreuzfahrer 
in fuͤrchten hatte. Es war ein Griechiſcher Katechis⸗ 
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mus vorhanden, worin man den bekannten Vers des 
Korans verdammte und verfluchte, welcher ſagt: 
Gott iſt ein unendliches Weſen; er iſt 
nicht gezeugt worden, und hat Nieman⸗ 
den gezeugt. Emanuel wollte, man ſollte diefe - 
Verfluchung aus dem Katechiſmus wegnemen. Dieſe 
Streitigkeiten zeichneten ſeine Regierung aus und 
ſchwaͤchten fi. Emanuel's Schonung der Muſul⸗ 

manen bei dieſem Streit iſt merklich und bemerkens⸗ 
wert! Er wollte nicht, daß in dem Griechiſchen Ka⸗ 
techiſmus ein ſiegreiches Volk beſchimpft wuͤrde, wel⸗ 
ches nur Einen unmittelbaren Gott erkannte, und 
dem unſre heilige Dreifaltigkeit ungeniesbar war. 

Sein Sohn Alexis Emanuel, welcher eine 
Tochter des Koͤnigs Ludwig's des Juͤngern von 
Frankreich heuratete, ward von einem ſeiner Ver⸗ 
wandten, Namens Andronikus, 1188 vom Thron 
geſtoſſen. Dieſen derjagte wieder ein Hofbedienter, 
Iſaak Angelus. Der Kaiſer Andronikus ward 
durch die Straſſen geſchleift. Man hieb ihm eine 
Hand ab, flach ihm die Augen aus, gos ihm ſieden⸗ 
des Waſſer uͤber den Leib und brachte ihn mit (den 

grauſan uſten Martern um's Leben. 7 

Iſaak Angelus, der einen Uſurpator mit ſol⸗ 
cher Grauſamkeit beſtraft hatte, ward ſelbſt von feir 
nem eigenen Bruder, Alexis Angelns, des Reichs 
beraubt, der ihm die Augen ausſtechen lies. Dieſer 
Alexis Angelus nam den Namen Komnenus an, 
ob er gleich nicht von der Kaiſerlichen Familie der 
Komnenen herſtammte, und er war Schuld daran, 
daß die Kreuzfahrer ſich 1193 Konſtantinopels be⸗ 
maͤchtigten. 

Staat Angelus Sohn ſuchte bet dem Pabſt, 
und befor ders bei den Venetianern, Beiſtand gegen 
ſeines Oreins Barbarei. Um ſick ihrer Hülfe zu 
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vergewiſſern, entſagte er der Griechiſchen Kirche und 


ging zur Lateiniſchen uͤber. Die Venetianer und ei⸗ 
nige Kreuzfuͤrſten, als ee Graf von Flan⸗ 
dern, und Bonifaz, Marcheſe von Montferrat, 
leiſteten ihm ihren gefährlichen Beiſtand. Derglet⸗ 
chen Helfer waren allen Parteien gleich verhaſſt. Sie 
lagerten ſich auſſerhalb der Stadt, die immer noch 
voll Tumult und Gaͤhrung war. Der junge Alexis, 

den die Griechen verwuͤnſchten, weil er die Lateiner 
herbeigezogen hatte, ward bald das Opfer einer neuen 


Faktion. Einer feiner Verwandten, mit dem Zuna⸗ 
men Mirziflos, erdroſſelte ihn mit eigenen Haͤn⸗ 


den, und nam die roten Halbſtiefeln, welche das Zei⸗ 
chen der Kauſerlichen Würde waren. 

Die Kreuzfahrer, welche nun den Vorwand hat⸗ 
ten, ihre Anhaͤnger zu raͤchen, benuzten die Unruhen, 
welche die Stadt zerruͤtteten, um ſie zu verheeren 
1204. Sie drangen faſt ohne Widerſtand in Kon⸗ 


ſtantinopel ein, und uͤberlieſſen ſich, nachdem fie als x 


les, was ihnen vorkam, niedergemacht hatten, allen 
Ausſchweifungen der Wut und des Geizes. Nicetas 
verſichert, daß allein die Beute der Franzoͤſiſchen Edlen 
auf zwe imalhunderttauſend Pfund Silbers am Ge⸗ 
wicht ſei gewuͤrdigt worden. Die Kirchen wurden ge— 
pluͤndert, und zum Beweis, daß der Karakter der 
Nation immer derſelbe geweſen iſt und ſich nie ver⸗ 
leugnet hat, tanzten die Franzoſen mit den Frauen⸗ 


zimmern im Allerheiligſten der Sankt Sop hien⸗ 
kirche, unterdeſſen daß eine von den luͤderlichen. 


Dirnen, welche mit Baudouin's Armee mitgelau⸗ 


fen waren, auf der Kanzel des Patriarchen ſas und 


Lieder ſang, die ihrem Gewerbe angemeſſen waren. 
Dies war das erſtemal, daß die Stadt Konſtan⸗ 
nopel von Feinden eingenommen und geplündert ward, 
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and dies geſchah son Chriſten, welche ein Geluͤbde ger 
khan hatten, blos gegen die Unglaͤubigen zu fechten. 

Man findet nicht, daß das von den Geſchicht⸗ 
ſchreibern fo hoch geruͤhmte Griechiſche Feuer die ges 
ringſte Wirkung gethan hat. Wär’ es fo geweſen, 
wie man es beſchreibt, fo hätt! es immer zu Lande 
und zur See gewiſſen Sieg gegeben. Waͤr' es un⸗ 
ſerm Phoſphor aͤhnlich, ſo koͤnnt es im Waſſer zwar 
dauren, aber weiter keine Wirkung in demſelben thun. 
Kurz, ungeachtet dieſes Arkans, hatten die Tuͤrken 
den Griechen faſt ganz Kleinaſien abgenommen, und 
die Lateiner entriſſen ihnen den Ueberreſt. 

Der maͤchtigſte der Kreuzfahrer, Graf Bau⸗ 
douin von Flandern, lies ſich zum Kaiſer waͤh⸗ 
len. Der Mitwerber waren vier. Man ſezte vier 
groſſe mit Wein gefuͤllte Kelche vor ſie hin. Der ſuͤr 
den zu Erwaͤhlenden beſtimmte war ganz allein ge⸗ 
weiht. Baudouin ergrif den geweihten Kelch, trank 
ihn aus, nam die roten Halbſtiefel und ward als 
Kaiſer erkannt. Dieſer neue Kronenraͤuber verurtheilte 
den andern Kronenraͤuber Mirziflos, von dem Gi⸗ 
pfel einer Säule heruntergeſtuͤrzt zu werden, 

Die uͤbrigen Kreuzfahrer theilten das Reich un⸗ 
ker ſich. Die Venetianer namen den Peloponnes, 
die Inſel Kandia und verſchiedne Städte auf den 
Phrygiſchen Kuͤſten weg, welche ſich noch nicht den 
Dürfen ergeben hatten. Der Marcheſe von Mont⸗ 
ferrat nam Theſſalien. Baudouin behielt alſo fuͤr 
ſich nicht viel mehr, als Thraclen und Myſten. Was 
den Pabſt betrift, fo eroberte berſelbe hierbei, we⸗ 
nigſtens auf einige Zeit, die Orientaliſche Kirche, 
Dieſe Erobrung hätte mit der Zeit ein Koͤnigreich auf⸗ 
wiegen Finnen. Konſtantinopel war von andrer Des 
deutung, als Jeruſalem. 
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DODieſe Kreuzfahrer, welche Chriſten, ihre Bruͤ⸗ 
der, zu Grunde richteten, haͤtten weit leichter, als 
alle ihre Vorgänger, die Tuͤrken aus Aſien vertreiben 
koͤnnen. Saladin's Staaten waren zerriſſen. Von 
ſo vielen Rittern aber, welche das Geluͤbde gethan 
hatten, Icruſalem zu Huͤlfe zu kommen, kamen nur 
die wenigen nach Syrien, welche an den erbeuteten 
Griechiſchen Laͤndern keinen Theil haben konnten. Un⸗ 
ter dieſer kleinen Anzal war Simon von Mont⸗ 
fort, welcher, nachdem er in Griechenland und Sy— 
rien vergeblich auf einen Staat gehoft hatte, ſich 
endlich an die Spize eines Kreuzuges gegen die Als 
bigenſer ſezte, um, mit Huͤlfe des Kreuzes, wenig⸗ 
ſtens von den Chriſten etwas zu erhafchen, 

Von der Kaiſerlichen Familie der Komnenen 
waren noch viele Prinzen uͤbrig, die bei der Zerſtoͤ⸗ 
rung ihres Reichs den Mut nicht ſinken lieſſen. Einer 
derſelben, der auch Alexis hies, fluͤchtete mit einigen 
Schiffen nach Kolchis, und ſtiftete daſelbſt, zwiſchen 
dem Meere und dem Berge Kaukaſus, einen kleinen 
Staat, den man das Kaiſerthum von Tre⸗ 
biſond oder Trapezunt nannte; fo ſehe ward 
der Titel Kaiſerthum gemisbraucht. 

Theodor Laſkaris nam Nicoͤa wieder ein, 
und lies ſich in Bithynien nieder, wobei er ſich zur 
rechten Zeit der Araber gegen die Tuͤrken bediente. Er 
gab ſich auch den Kaiſertitel, und lies einen Patriar⸗ 
chen von feiner Kommunion erwaͤhlen. Andre Grie—⸗ 
chen, welche mit den Tuͤrken ſelbſt ein Buͤndnis ge⸗ 
ſchloſſen hatten, riefen ihre alten Feinde, die Bulga⸗ 
ren, gegen den neuen Raifer, Baudouin von Flan⸗ 
dern, zu Huͤlfe, welcher feiner Ersbrung faſt gar 
nicht genos. Sie ſchlugen ihn bei Adrianopel 1205, 
hieben ihm Arm' und Bein ab, und lieſſen ihn von 
den wilden Thieren freſſen. 
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Die Quellen dieſer Auswanderung hätten nun 
wohl verſtegen ſollen, aber die Gemuͤter waren ein⸗ 
mal in Bewegung. Die Beichtvaͤter befalen den Buͤſ⸗ 
ſenden, nach dem gelobten Lande zu gehn. Die fal⸗ 


ſchen Nachrichten, welche taͤglich non bort ankamen ‚ 


werten falſche Hofnungen. 
Ein Moͤnch aus Bretagne, Nome Esloin; 


fuͤhrte um das Jahr 1204 eine Menge Bretagner nach 


Syrien. Die Witwe eines Königs von Ungarn nam 
nebſt einigen Frauen das Kreuz, weil fie glaubte, 
daß man den Himmel nicht anders, als durch dieſe 
Reiſe erwerben koͤnnte. Dieſe anſtekkende Krankheit 
ging bis auf die Kinder: wovon Tauſende unter der 
Anfuͤhrung von Schulmeiſtern und Moͤnchen die Haͤu⸗ 


fer ihrer Aelteen verlieſſen, weil geſchrieben ſteht: 


Here! Du haſt Dir dan den ine 


Ruhm zubereitet. Ihre Fährer verkauften ſie 


zum Theil an die Muſulmanen; die ubrigen ſtarben 
vor Hunger und Ermüdung. ir 
Der Staat von Antiochien war das Anſehnlich⸗ 
fie, was die Chriſten in Syrien behalten hatten. Das 
Kaige Jeruſalem beſtand nur noch in Prolemais. 
Indeſſen hatte man im Oceidente beſchloſſen, daß 
durchaus ein Koͤnig von Jeruſalem fein muͤſſte. Als 
der Titularkoͤnig Emery oder Emmerich von 
Lüſignan, um das Jahr 1205 geſtorben war, 
that der Biſchof von Ptolenais den Vorſchlag, man 
möchte ſich von Frankreich einen König von Judaͤa 
aus bitten. Philipp Auguf ernannte dazu einen 
jängften Sohn aus dem Haufe Brienne in Chams 
pagne, der kaum ein Erbgut hatte. Aus der Wahl 


des Koͤnigs kann man auf die Beſchaffenheit des Koͤ⸗ 


nigreichs ſchlieſſen. | 
Dieſer Ditulackoͤnig, feine Ritter, die Bre⸗ 
tagner, die uͤber das N gegangen waren, ver⸗ 
| ſchied⸗ 


ſchiedne Teutſche Prinzen, ein Herzog von Oeſtreich, 
der Koͤnig Andreas von Ungarn an der Spize von 
ziemlich guten Truppen, die Tempelherrn, die Hoſpi⸗ 
taliers, die Biſchoͤfe von Muͤnſter und Utrecht — 
alles dieſes konnte noch ein Heer von Erobrern ab⸗ 
geben, wenn es nur ein Oberhaupt gehabt haͤtte; 
aber daran fehlte es beſtaͤndig⸗ 

Nachdem der Koni g von Ungarn abgegangen 
war, unternam ein Graf von Holland, was 
ſo viel Koͤnige und Fuͤrſten nicht hatten ausrichten 
koͤnnen. Die Chriſten ſchienen dem Zeitpunkte nahe, 
wo fie wieder emporkommen ſollten. Ihre Hofnun⸗ 
gen lebten durch die Ankunft einer Menge von Rittern 
wieder auf, die ein Paͤbſtlicher Legat ihnen zufuͤhrte. 
Ein Erzbiſchof von Bordeaux, und die Biſchoͤfe von 
Paris, Angers, Autun und Beauvais, begleiteten 
den Legaten mit anſehnliſchen Truppen. Viertauſend 


Hollaͤnder und eben ſo viel Englaͤnder, kamen unter 


verſchiednen Fahnen an. Kurz, Johann von 
Brienne, der faſi ganz allein zu Plolemais ange⸗ 
kommen war, ſahe ſich an der Spize von beinahe 
hunderttauſend Mann. | | 
Saphadin, des beruͤhmten Saladin's Bruder, 
der Aegypten zu feinen andern Staaten ſeit. Kurzem hin⸗ 
zugefügt, hatte eben den Ueberreſt der Mauern von Je- 
ruſalem niederreiſſen laſſen, welches nun nur noch ein 
zerſtoͤrter Flekten war. Weil aber Saphadin in 
Aegypten nicht recht feſt zu ſizen ſchien, ſo glaubten 
die Kreuzfahrer, ſich dieſes Orts bemaͤchtigen- zu 
koͤnnen. | | | 
Von Ptolemais bis zu den Muͤndungen des 
Nilſtroms iſt nur eine kurze Ueberfahrt. Die Schif⸗ 
fe, welche fo viele Chriſten uͤbergefuͤhrt hatten, brach⸗ 
ten fie in drei Tagen in die Gegend des alten Peluſtum, , 
Bei 
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Bei den Truͤmmern von Peluſtum liegt Damietke 
auf einem Damm, welcher es gegen die Ueberſchwem⸗ 
mungen des Rilſtroms ſchuͤzt. Die Kreuzfahrer fin⸗ 
gen die Belagerung 1218 in Saphaoin's lezter 

Krankheit an, und ſezten fie nach feinem Tode fort. 
Sein aͤlterſtee Sohn Meledin regierte damals in 
Aegypten, und ſtand in dem Ruf, daß er die Ge⸗ 
ſeze, die Wiſſenſchaften und die Ruhe mehr als den 
Krieg liebte. Der Sultan Korradin von Damaſko, 
dem Syrien zu Theil geworden war, kam ihm gegen 
die Chriſten zu Huͤlfe. Die Belagerung, welche zwei 
Jahre dauerle, war in Europa, Aſien und Afrika 
merkwuͤrdig. 

Der heilige Franz von Aſſtſt, welcher 
bamals ſeinen Orden ſtiftete, kam ſelbſt in's Lager 


der Belagrer, und weil er glaubte, den Sultan Me⸗ 


ledin mit leichter Muͤhe bekehren zu koͤnnen, ging er 
mit feinem Begleiter, dem Bruder Illuminat, 
in das Lager der Aegypter. Man ergrif ſie und fuͤhr⸗ 
te ſie zu dem Sultan. Franz hielt demſelben eine 
Italieniſche Predigt. Er that Sem Sultan Mele⸗ 
din den Vorſchiag, ein groſſes Feuer anzuͤnden zu 
e worin ſich ſeine Imans von der einen Seite, 

Franz und Illuminat aber von der andern Seite 
wirken follten , um zu beweiſen, welche Religion die 
wahre Sei. 

Meledin, dem ein Dollmetſcher dieſen ſonder⸗ 
baren Vorſchlag erklaͤrte, antwortete mit Lachen: 
feine Prieſter waͤren die Leute nicht, die nn ihrem 
Glauben zu gefallen in's Feuer wuͤrfen. Franz ers 
bot ſich nun, es ganz allein zu thun. Melebin ſagte, 
wenn er diefes Anerbieten annaͤme, fo würd’ es aus⸗ 
ſehn, als wenn er einen Zweifel in ſeine Religion 
feste. Darauf ſchikte er llebreich Franzen us 

wei 


141 


weil er wohl ſahe, daß dleſer Menſch nicht gefährlich 
ſein konnte. f 

Die Gewalt des Fanatismus geht ſo weit, daß 
Franz, weil es ihm nicht gegluͤkt war, ſich in Ae⸗ 
gypten in's Feuer werfen und den Sultan zum 
Chriſten machen zu koͤnnen, dieſes Abenteuer in Mas 
rokko verſuchen wollte. Er ging zuerſt nach Spanien 
unter Segel, weil er aber krank ward, beredete er 
ſeinen Bruder Gille und vier andre von ſeinen An⸗ 
haͤngern, daß fie hingehn und die Marokkaner bekeh⸗ 
ren ſollten. Bruder Gille und die vier Moͤnche ſe— 
geln nach Tetuan, kommen zu Marokko an, und 
predigen Italieniſch auf einem Karrn. Der Miramor 
lin hat Mitleid mit ihnen, und ſchikt ſie wie⸗ 
der an Bord nach Spanien. Sie kamen zum zwei⸗ 
tenmal wieder und wurden nochmals zuruͤkgeſchikt. 
Als fie das drittemal wiederkameu, entging dem Kai⸗ 
ſer die Geduld. Er verurtheilte ſie in ſeinen Divan 
zum Tode, und hieb ihnen ſelbſt die Koͤpfe ab. 

Es iſt eine eben fo aberglaͤubiſche als barbark⸗ 
ſche Gewohnheit, daß die Kaiſer von Marokko die er⸗ 
ſten Scharfrichter in ihrem Reiche find. Die Mira: 
moline gaben ſich für Muhammed's Nachkoͤmmlinge 
aus. Die erſten, welche unter ihrer Regierung zum 
Tode verurtheilt wurden, baten es ſich aus, von der 
Hand ihres Herrn zu ſterben, in Hofnung, daß fie 
dadurch in ihrer Buſſe reiner werden wuͤrden. Die 
abſch euliche Gewohnheit hat ſich fo gut erhalten, daß 
der lezte Kaiſer, Muley Iſmael, in ſeinem langen 
Leben beinahe zehntauſend Menſchen mit eigner Hand 
hingerichtet hat. ln 

Dieſer Tod der fünf Begleiter des heiligen 
Franz von Aſſiſi wird noch alle Jahr zu Koimbra 
durch eine Prozeſſion gefeiert, welche eben fo ſonder- 
bar iſt, als das Abenteuer, das ſie veranlaſſte, Mar 
n be⸗ 
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behauptete, die Leiber dieſer Franziſkaner waͤren nuch 5 
ihrem Tode nach Europa zuruͤkgekommen, und hätten 
zu Koimbra in der Rice zum heiligen Kreuze Still⸗ 
ſtand gemacht. Die fungen Leute, die Weiber und 
die Mädchen gehn alle Jahre in der Nacht, in wel 
cher dieſe Maͤrtrer angekommen find, von der Kreu;⸗ 
kirche nach der Franziſkanerkirche. Die Mannsperſo⸗ 
nen ſind lediglich mit kleinen Unterhoſen beklejdet, 
welche nicht weiter als bis auf den oberſten Theil der 
Lenden herabreichen, die Weiber und Madchen haben 
ein Roͤkchen an, das um nichts länger iſt. Der 
8 iſt weit, und es wird oͤfters angehalten. 
Damiette ward unterdeſſen eingenommen, und 
ſchien den Weg zur Eroberung von Aegypten zu bah⸗ 
nen. Aber Pelagius Albano, ein Spaniſcher Be⸗ 
nediktiner, Paͤbſtlicher Legat und Kardinal, war 
Schuld daran, daß alles fehlſchlug. Er behauptete, 
da der Pabſt das Oberhaupt aller Kreuzzuͤge wäre, 
ſo muͤſſte derjenige, der ſeine Perſon vorſtellte, ohne 
Widerrede das Heer fommandiren, und der Koͤnig 
von Jeruſalem, der blos Koͤnig waͤre, weil es der 
Pabſt erlaubte, muͤſſte in allen Stuͤkken dem Legaten 
gehorchen. Die® Uneinigkeiten namen viel Zeit weg. 
Man muſſte nach Rom ſchreiben. Der Pabſt befal 
dem Koͤnige, in's Lager zuruͤkzukehren, und der Koͤnig 
ging hin und diente unter dem Benediktiner. Dieſer 
General draͤngte die Armee zwiſchen zwei Aerme des 
Nilſtroms zuſammen, grade zu einer Zeit, da dieſer 
Flus, welcher Aegypten naͤhrt und ſchuͤzt, anfing 
eee Der Sultan ſezte vermittelſt der Schlen⸗ 
fen das Lager der Chriſten unter Waffen, Von 
der einen Seite verbrannte er ihre Schiffe; von der 
andern ſtieg der Nilſtrom immer hoͤher und drohte, 
des Legaten Armee zu verſchlingen, die ſich in det 
Lage befand, in welcher man Pharao s Aegypten 
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ſchildert, als ſie das Meer im Begrif ſahen, uͤber 
ihren Haͤuptern zuſammenzuſchlagen. 

Die Zeitgenoſſen geſtehn, daß man in dieser 
Not mit dem Sultan in Anterhandlung trat. Er lies 
ſich Damiette wiedergeben, ſchikte die Armee nach 
Phoͤnicien, nachdem fie hatte ſchwoͤren muͤſſen, in 
acht Jahren keinen Krieg mit ihm anzufangen, und be⸗ 
hielt den Koͤnig Je an de Brienne als Geiſſel. 

Die Chriſten hatten nun keine Hofnung weiter, 
als auf den Kaiſer Friedrich den 11. Dieſem gab 
Jean de Brienne, fo bald er nicht mehr Geife 
war, feine Tochter, und mit ihr die Anfprüche auf 
das Königreich Jeruſalem zur Mitgabe. 

Der Kaiſer Friedrich der II. ſah vollkommen 
ein, wie unnuͤz die Kreuzzuͤge waren; aber man muſſte 
Schonung gegen das Volk beweiſen, und ſich vor den 
Streichen der Paͤbſte in Sicherheit ſezen. Sein Be⸗ 
tragen ſcheint mir ein Muſter von geſunder Staats⸗ 
klugheit zu ſein. Er unterhandelt zu gleicher Zeit mit 
dem Pabſt und dem Sultan Meledin. Sobald ſein 
Traktat mit dem Sultan war unterzeichnet worden, 
geht er nach Palaͤſting, aber mehr mit einem Ehren⸗ 
gefolge, als mit einer Armee. Kaum iſt er angekom⸗ 
men, ſo macht er den Traktat oͤffentlich bekannt, c 
welchen ihm Jeruſalem, Nazareth und etliche Doͤrfer 
abgetreten wurden. In Europa laͤſſt er die Nach⸗ 
richt ausbreiten, daß er die heiligen Oerter wieder 
erobert habe, ohne einen Tropfen Blut zu vergieſſen. 
Man warf ihm vor, daß er durch den Traktat eine 
Moſchee in Jeruſalem geduldet haͤtte. Der Patriarch 
dieſer Stadt gab ihn fuͤr einen Gotteslaͤugner aus. 
An andern Orten ward er als ein Fuͤrſt betsachtet 
der zu regieren verſtand. 

Man mus geſtehn, wenn man die Geſchichte 
dieſer Zeiten lieſt, daß die Romandichter mit ihrer 
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Erfindungs⸗ und Einbildungskraft nich leicht haben wel⸗ 
ter gehen koͤnnen, als das, was hier die Wahrheit 
an die Hand giebk. Nicht genug, daß wir geſehen 
haben, wie einige Jahre vorher ein Graf von Flan⸗ 
dern, der das Geluͤbde gethan hatte, nach dem gelob⸗ 
ten Lande zu ziehn, ſich unterwegs im Vorbeigehn 
des Nonſtantinopolitiſchen Kaiſerthums bemaͤchtigt. 
Nicht genug, daß Jean de Brienne, der faͤngſte 
Sohn eines Edelmanns in Champagne, nachdem er 
König von Jeruſalem geworden, im Begrif ſtand, ſich 
Aegypten zu unterwerfen. Eben dieſer Jean de 
Brienne, als er kein Land mehr hatte, marſchirt 
beinahe ohne alle Begleitung Konſtantinopel zu Huͤlfe 
1224. Er koͤmmt zur Zeit eines Zwiſchenreichs au, 
und wird zum Kaiſer erwähle. Sein Nachfolger 
Baudouin der II., der lezte Lateiniſche Kaiſer zu 
Konſtantinopel, der immer von den Grlechen gedrängt 
ward, lief, mit einer Paͤbſtlichen Bulle in der Hand, 
umher, und ſprach alle Europaͤiſche Fuͤrſten vergeblich 
um Hilfe an. Damals war kein einziger Fuͤrſt zu 
Haufe. Die Ocoidentaliſchen Kaifer rannten nach 
dem gelobten Lande; die Päbſte waren faſt immer in 
Frankreich, und die Könige ſtanden ohn Unterlas auf 
dem Punkte, nach Palaͤſting zu gehn. b 

N, Thlband de Champagne, König von Na⸗ 


vaärra, eben fo berühmt durch die ihm angedichtete 


Liebe zur Koͤnigin Blanka, als durch feine 
Gedichte, war auch einer von denen, welche ſich da⸗ 
mals nach Palaͤſtina einſchiften. Er kam in demſel⸗ 
ben Jahre zuruͤk, und das war ein Gluͤk für ihn. Un⸗ 
gefaͤhe ſiebzig Franzoͤſiſche Ritter, welche ſich nebſt 
ihm hervorthun wollten, wurden alle gefangen und 
nach Gros⸗Kairo gedracht. Meledin's Neffe, 
Namens Melekſala, der die Staaten und die Tu⸗ 


"genden ſeines Oheims geerbt hatte, begegnete . 
ehz 
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ſehe leutſelig, und lies fie endlich, gegen Erlegung 
eines maͤſſigen Loͤſegelds, nach ihrem Vaterlande zu⸗ 
ruͤrgehn. 

Zu dieſer Zeit gehoͤrte das Gebiet von ale 
weder den Syriern mehr, noch den Aegyptern, noch 
den Chriſten, noch den Muſulmanen. Eine Staats- 
veraͤnderung ohne Beiſpiel gab dem groͤſſten Theil von 
Aſten eine andre Geſtalt. Dſchingiskan war mit 
ſeinen Tatarn uͤber den Kaukaſus, Taurus und Imaus 
gegangen. Die Voͤlker, die vor ihn flohen, wie wil⸗ 
de Thiere, die von ſthreklichen Thieren aus ihren Hoͤ⸗ 
len vertrieben werden, fielen nun wieder auf die ver⸗ 
laſſenen Laͤnder. 

Die von den Tatarn 1244 verdraͤngten Einwoh- 
ner von Koraſan, welche man Korasminen nann⸗ 
te, fielen auf Syrien los, wie ſich im vierten Jahr⸗ 
hundert die von den Scythen verjagten Gothen auf 
das Roͤmiſche Kaiſerthum warfen. Dieſe abgoͤttiſchen 
Korasminen machten alles, was an Tuͤrken, Chri- 
ſten und Juden in Jeruſalem geblieben war, nieder. 
Die in Antiochien, Tyrus, Sin und auf den Kuͤ⸗ 
ſten Syrien's noch uͤbriggebliebnen Chriſten lieſſen ihre 
Privatſtreitigkeiten eine Zeitlang ruhen, um ſich die- 
fen neuen Raͤubern zu widerſezen. Dieſe Chriſten 
ſtanden damals mit dem Sultan von Damaſko im 
Buͤndnis. Die Tempelherren, die Johanniterritter, 
die Teutſchen Ritter, waren Vertheidiger, die nie aus 
den Waffen kamen. Europa ſchikte ohne Unterlas ei⸗ 
nige Freiwillige. Kurz, alles, was man zuſammen⸗ 
raffen konnte, ſchlug auf die Korasminen los. Die 
Kreuzfahrer erlitten eine vollſtaͤndige Niederlage. Dies 
war noch nicht das Ende ihres Ungluͤts. Andre Tuͤr⸗ 
ken kamen nach den Korasminen, verheerten dieſe 
Kuͤſten von Syrien, und rotteten beinahe alles aus, 
was von Rittern uͤbrig war. Aber dieſe voruͤberrau⸗ 
4 Rom. Erz. u. Dial. III. Cb. K ſchen⸗ 
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ſchende Stroͤme lieſſen den Chriſten noch immer bie 
auf der Kuͤſte liegenden Staͤdte. 1 

Die in ihren Seeſtaͤdten eingeſperrten Lateiner 
ſahen ſich nun ganz huͤlflos, und ihre Streitigkeiten 
vergroͤſſerten noch ihr Ungluͤk. Die Fuͤrſten von An⸗ 
tiochien beſchaͤftigten ſich blos damit, einige Armes 
niſche Chriſten zu bekriegen. Die Faktionen der Ve⸗ 
netianer, Genueſer und Piſaner machten ſich die Stadt 
Ptolemais ſtreitig. Die Tempelherren und Johan⸗ 
niterritter zankten ſich um alles. Das kalt gewordne 
Europa ſchikte faſt gar keine bewafnete Bürger mehr. 
Die Hofnungen der Orientaliſchen Chriſten verloſchen 
allmaͤlig, als der heilige Ludwig den lezten 
Kreuzzug unternam. 1 65 | 


VI . 


Von dem heiligen Ludwig. Seine 
Regierung, ſein Kreuzzug, Anzahl ſei⸗ 
ner Schiffe, ſeine Ausgaben, ſeine 
Tugend, feine Unvorſichtigkeit 
und ſein Ungluͤk. | 


Ve 


en XI. war ein Fuͤrſt, welcher dazu her 
ſtimmt zu ſein ſchien, Europa, wenn es dazu faͤhig 
geweſen waͤre, auf einen beſſern Fus zu ſezen, Frank⸗ 
reich ſtegreich und polizirt zu machen, und in allen 
Stuͤkken ein Muſter zu ſein. Seine Froͤmmigkeit, 
die ihn zum wahren Anachoreten machte, ſtand keiner 
einzigen von feinen Koͤniglichen Tugenden im Wege. 
Seine weiſe Sparſamkeit benam ſeiner Freigebigkeit 
nichts. Er wuſſte die tiefſte Staatskunſt mit der 
100 1 \ puͤnkt⸗ 
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püͤnktlichſten Gerechtigkeit zu vereinigen, und er iſt 
vielleicht der einzige Monarch, der dieſen Lobſpruch 
verdient. Er war klug und ſtandhaft im Rat, un⸗ 


erſchrokken ohne Tollkuͤhnheit im et „und mitlei⸗ 


dig, als wenn er beſtaͤndig ſelbſt ungluͤklich geweſen 
wäre, Es iſt dem Menſchen nicht gegeben, die Tue 
gend weiter zu treiben. | 

Gemeinſchaftlich mit feiner Mutter, welche die 
Regierung verwaltete und ſelbſt zu regieren verſtand, 
hatte er den Misbrauch der gar zu weit ausgedehnten 
Gerichtsbarkeit der Geiſtlichen abgeſchaft. Sie woll⸗ 
ten, daß die weltlichen Gerichte der Guͤter eines je⸗ 
den ‚eingefn ſollten, der in den Bann gethan wuͤrde, 
ohne zu unterſuchen, ob der Bannſpruch gerecht oder 
ungerecht waͤre. Der Koͤnig machte weislich einen 


Anterſchied zwiſchen den Civilgeſezen, welchen ſich als 


les unterwerfen, und den Kirchengeſezen, deren Ger 
walt ſich nur uͤber die Gewiſſen erfireffen mus „ und 


lies die Geſeze des Koͤnigreichs nicht unter dieſen Ex⸗ 


kommunikationsmisbraͤuchen erliegen. Gleich vom An: 
fange ſeiner Regierungsverwaltung an hakte er die 
Anmaſſungen der Biſchoͤfe und der Laien in ihren 
Schranken gehalten, und die Faktionen in Bretagne 
unterdruͤkt, auch bei der Heftigkeit Gregors des 
IX. und der Nachſucht des Kaiſers Friedrichs des 
II. eine weiſe Neutralitaͤt gehalten. 

Seine ohnehin ſchon anſehnliche Domaͤnen wa⸗ 
ren durch den Ankauf verſchiedner Laͤndereien noch groͤſe 
fer geworden. Die Einkuͤnfte der Könige von Frank. 
reich floſſen damals aus ihren eignen Gütern, nicht 
aus den Beſizungen der Unterthanen. Ihre Gröffe 
hing, wie die Groͤſſe eines Privatgutsbeſtzers „ von 
einer wohleingerichteten Wirtſchaft ab. 

Dieſe Einrichtung hatte Ludwigen in den a 
desen, ſtarke Armeen gegen den Koͤnig Heinrich den 
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III. von England, und gegen die mit England ver⸗ 
bundne Si ranzoͤſiſche Vaſallen, auf die Beine zu brin⸗ 
gen. Heinrich der III., der nicht ſo reich war, 
und dem feine Engländer weniger gehorchten, hatte 
weder 5 gute, noch ſo geſchwind in Bereitschaft ſte⸗ 
hende Truppen. Eudwig ſchlug ihn zweimal, haupt⸗ 
ſaͤchlich bei Taillebourg in Poitou. Der Engliſche 
König muſſte vor ihm fliehen. Auf dieſen Krieg folge | 
te ein für Frankreich ſehr müglicher Friede. Die Fran: 
zoͤſiſchen Vaſallen kehrten auf immer zu ihrer Schul⸗ 
digkeit zuruͤk. Der Koͤnig lies ſich ſogar von dem 
Engländer fuͤnftcuſend Pfund Fe für. die Unko⸗ 
ſten des Feldzugs bezalen. a 
Wenn man bedenkt, daß er noch niche bierund⸗ 
zwanzig Jahr alt war, als er ſich ſo betrug, und 
daß feine Denkungsart über fein Gluͤk weit erhaben 
war, fo ſieht nan, was er gethan hätte, wenn er 
in ſeinem Vaterlande geblieben waͤre, und beklagt, 
daß Frankreich durch eben dieſe Tugenden ſo ungluͤklich 
ward, welche das Gluͤk der Welt machen ſollten. 
Ludwig, der im Jahre 1244 von einer hefti⸗ 
gen Krankheit angefallen ward, glaubte, wie man 
ſagt, in einer Schlafſucht eine Stimme zu hoͤren, 
die ihm befal, das Kreuz gegen die Unglaͤubigen zu 
nemen. Kaum war er ſeiner Sprache maͤchtig, als 
er das Geluͤbde that, einen Kreuzzug zu thun. Die 
Koͤnigin Mutter, die regierende Koͤnigin, ſein Staats⸗ 
rat, alles, was um ihn war, fuͤhlte das Gefaͤhrliche 
dieſes nachtheiligen Geluͤbdes. Selbſt der Biſchof von 
Paris fuͤhrte ihm die verderblichen Folgen davon zu 
Gemuͤthe. Aber Ludwig betrachtete ſeine Geluͤbde 
wie ein geheiligtes Band, welches Menſchen nicht 
aufloͤſen duͤrften. Vier Jahre brachte er mit den An⸗ 
ſtalten zu dieſem Feldzuge hin. Endlich uͤbertraͤgt er 
ſeiner Mutter die e der Regierung, gr 
rei 
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reiſt mit feiner Gemalin und feinen drei Brüdern ab, 
welchen auch ihre Gemalinnen folgen. Faſt die ganze 
Franzoͤſiſche Ritterſchaft begleitete ihn. Es waren bei 
der Armee beinahe dreitauſend Pannerherren oder Edel⸗ 
leute, welche Fahnen führten. Ein Theil ber unge: 
heuren Flotte, welche ſo viel Prinzen und Soldaten 
traͤgt, geht von Marſeille ab, und ber andere Theil 
von Aiguemortes, welches heut zu Tage kein Seeha⸗ 
Pen mehr iſt. 

Die mehrſten groſſen und runden Schiffe, ‚wel 
che die Truppen uͤberſezten, wurden in Franzoͤſiſchen 
Haͤfen gebaut. Es waren ihrer achtzehnhundert. Jezt 
würde ein König von Frankreich fo viel nicht ausrüͤ⸗ 
ſten koͤnnen, weil das Holz ohne Vergleich ſeltner, 
der Betrag der Unkoſten verhaͤltnismaͤſſig groͤſſer, die 
Ausgabe, wegen des unumgaͤnglich noͤtigen ſchweren 
Geſchuͤßes, Kärker , und die Ausruͤſtung überhaupt 
ſehr viel ſchwieriger iſt. 

Aus des heiligen Ludwig's een 

ſieht man, wie fehr feine Kreuzzuͤge das Land arm 
machten. Dem Herrn von Valeri gab er fuͤr dreiſſig 
Mitter achttauſend Pfund, welches beinahe hundert⸗ 
undneunn dôſechzigtauſend Liobres unſrer heutigen Münze 
betraͤgt. Der Erzbiſchof von Rheims und der Bi⸗ 
ſchof von Langers bekamen ein jeder viertauſend Pfund 
für funfzehn Ritter, welche ein jeder von ihnen her⸗ 
beifuͤhrte. Der Konnetable erhielt fuͤr funfzehn Rit⸗ 
ker dreitkauſend Pfund. Einhundertundſechzig Ritter“ 
ſpeiſten au Koͤniglichen Tafeln. Dieſe Ausgaben und 
die Anſtalten dazu waren unermeslich. 

Haͤtte die Sucht nach Kreuzzuͤgen und das Hei⸗ 
lighalten des Eides dem tugendhaften Ludwig erlaubt, 
der Vernunft Gehör zu geben, ſo haͤtt' er nicht allein 
den Schaden ‚singefehn, den er feinem Band Kor: 
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ſondern auch die aͤuſſerſte Ungerechtigkeit einer Kriegs⸗ 
ruͤſtung anerkannt, die ihm fo gerecht vorkaem 
Waͤre die Abſicht auch nur geweſen, die Franzo⸗ 

fen in den Feſiz von Jeruſalem zu ſezen, fo hatten 
ſie nicht das mindeſte Recht dazu. Aber man zog ge⸗ 
gen den alten Melekſala von Aegypten zu Felde, der 
mit dem Koͤnige von Frankreich ſicherlich nichts zu 
the ilen hatte. Melekſala war ein Muſulman, uns 
dies nam man zum einzigen Vorwande, ihn zu bekrle⸗ 
gen. Aber es war eben ſo wenig Grund vorhanden, 
Aegygten zu verheeren, weil es Muhammed' s 
Lehren befolgte, als heut zu Tage vorhanden fein 
wuͤrde, Schina mit Krieg zu uͤberziehn, weil es die 
Sittenlehren eines Konfutſee befolget. | 
Ludwig landete auf der Inſel Cypern. Der 
Koͤnig dieſer Inſel vereinigt ſich mit ihm. Man macht 
eine Landung in Aegypten. Der Sultan von Aegy⸗ 
pten beſas Jeruſalem nicht. Palaͤſtina ward damals 
von den Korasminen verheert. Der Sultan von Sy⸗ 
rien gab ihnen dieſes ungluͤkliche Land Preis, und der 
Kalife von Bagdad, der immer anerkannt ward, aber 
immer bone Gewalt war, miſchte ſich nicht mehr in 
dieſe Kriege. Den Chriſten war noch Ptolemais, 
Tyrus, Antiochien und Dripoli übrig geblieben. Ihre 
Uneinigkeiten ſezten ſie ohn Unterlas der Gefahr aus, 
von den Tuͤrkiſchen Sultanen und den Korasminen 

erdruͤkt zu werden. 

Ä Dei dieſen Umftänden laͤſſt ſich nicht licht be⸗ 
greifen, warum der Koͤnig von Frankreich Aegypten 
zum Schauplaz ſeines Krieges waͤhlte. Der alte 
kranke Melekſola hielt um den Frieden an; allein 
er ward ihm abgeſchlagen. Ludwig war durch neue 
aus Frankreich angekommene Truppen verſtaͤrkt, ſah 
ſich an der Spize von ſechzigtauſend Streitern gehorcht 
und gellebt, und 4 ſchon uberwundne Feinde und 
einen 
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einen Sultan vor ſich, der feinem Ende nahe war. 
Wer haͤtte nicht glauben ſollen, daß Aegypten und 
bald auch Syrien wuͤrde bezwungen werden? Inzwi⸗ 
ſchen kam die Hälfte dieſer blühenden Armee 1250, 
durch Krankheit um, und die andere Haͤlfte ward ge⸗ 
ſchlagen. Der beilige Ludwig ſieht feinen Bru⸗ 
der, Robert von Artois, erſchlagen. Er ſelbſt 
wird mit ſeinen beiden andern Bruͤdern, dem Grafen 
von Anjou und dem Grafen von Poitiers ge⸗ 
fangen. Melekſala herrſchte nun nicht mehr in Ae⸗ 
gypten, ſondern ſein Sohn Almoadan. Dieſer 
neue Sultan hatte eine groſſe Seele. Der Koͤnig 
Ludwig bot ihm fuͤr ſich und die uͤbrigen Gefangnen 
ein Löfegeld von einer Million Goldmuͤnzen, und Al⸗ 
moadan erlies ihm den fuͤnften Theil. 
| Dieſer Sultan ward von Mammelufen erwolder, 
welche ſein Vater auf den Fus einer Miliz errichtet 
hatte. Der nun getheilte Divan ſchien den Chriſten 
nicht viel Gutes zu verheiſſen. Indeſſen ſezte die 
Aegyptiſche Regierung die Unterhandlungen mit dem 
Koͤnige fort. Der Herr de Joinville berichtet, 
daß die Emire ſogar in einer ihrer Verſammlungen 
den Vorſchlag thaten, Ludwigen zu ihrem Sultan 
zu erwaͤhlen. 

Joinville war mit dem Koͤnige gefangen. Was 
ein Mann von ſeiner Art erzaͤlt, iſt allerdings nicht 
ohne Gewicht; aber man bedenke nur, wie wenig 
man in einem Lager, oder in einem Haufe, mit Zu: 
verlaͤſſigkeit von den beſondern Begebenheiten erfahren 
kann, welche in einem benachbarten Lager oder Hauſe 
vorgehn, und wie ſehr unwahrſcheiunlich es iſt, daß 
Muſulmanen daran denken ſollten, ihren Chriftlichen 
Feind zu ihrem Regenten zu nemen, der weder ihre 
Sprache noch ihre Sitten kennt, ber ihre Religion 
verobſcheut, und den ffe nicht anders betrachten koͤn⸗ 
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nen, als wie an Shane auswärtiger Räuber, 
und man wird finden, daß Ioinville eine bloſſe 
Volksſage nacherzaͤlt. Getreulich nachzuſagen, was 
man gehoͤrt hat, heiſſt oft in aller Unbefangenheit 
Dinge erzaͤlen, die wenigſtens verdächtig find. Al⸗ 
lein, was wir von Joinville haben, iſt nicht ſeine 
wirkliche Geſchichte, ſondern nur die zu Franzens 
des 1. Zeiten gemachte ungetreue Ueberſezung einer 
Schrift, die man heut zu Tage nur mit der groͤſſten 
Schwierigkeit verſtehn wuͤrde. 

Auch das kann ich nicht wohl zuſammenreimen, 
was die Geſchichtſchreiber von der Art und Weiſe ſa⸗ 
gen, wie die Muſulmanen die Gefangnen behandelten, 
Sie erzaͤlen, daß man fie Mann vor Mann aus ei⸗ 
nem verſchloſſnen Plaz herauslies, worin fie verſperrt 
waren, einen jeden befragte, ob er Jeſum Ch r i⸗ 
ſtum verlaͤugnen wolle? und denen 5 Kopf abhieb, 
die im Chriſtenthum berharrten. 

Andrerſeits verſichern ſie, daß ein alter Emir 
die Chriſten durch einen Dollmetſcher befragen lies 1 
ob ſie an Jeſum CEhriſtum glaubten? Und als 
die Gefangnen ſolches bejahten, ihnen zur Antwort 
gab: Troͤſtet Euch! Da er für Euch ge 
ſtorben iſt, und wieder aufzuſtehn ge 
wuſſt hat, ſo wird er Euch auch zu ret⸗ 
ken fen. 

Dieſe beiden Erzaͤtungen ſcheinen einigermaaſſen 
widerſprechend zu ſein, und noch widerſprechender iſt 
es, daß dieſe Emire Gefangne toͤdten lieſſen, von 
welchen ſie ſich ein Loͤſegeld verſprachen. 

Uebrigens hielten ſich dieſe Emire an die acht⸗ 
malhunderttauſend Goldmünzen, welche fi ſich ihr Sul⸗ 
kan als Loͤſegeld fuͤr die Gefangnen hatte gefallen laſ⸗ 
ſen. Und als die in Damiette befindlichen Franzoͤſi⸗ 

ſchen Truppen dieſe Stadt im J. 1250. dem Traktak 
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gemaͤs uͤbergaben, fo findet man nicht, daß die Sieger 
die Frauenzimmer auf irgend eine Art mishandelten. 
Man lies mit allen Ehrfurchtsbezeugungen die Koͤ⸗ 
niginn und ihre Schwaͤgerinnen abreiſen. Alle Mu⸗ 
ſulmaniſche Soldaten waren freilich ſo enthaltſam nicht; 
der Poͤbel iſt aller Orten zuͤgellos; es wurden aller⸗ 
dings Gewaltthaͤtigkeiten verübt, und Gefangne ges 
mishandelt und getoͤdtet; aber ich wundre mich doch, 
daß die Muhammedaniſchen Soldaten nicht eine groͤſſte 
Anzehl dieſer Fremden ausrottteten, welche aus Eu⸗ 
ropaͤiſchen Haͤfen angekommen waren, die Aegypti⸗ 
ſchen Laͤndereien ohne den allergeringſten Grund zu 
verheeren. 

Der heili ge Ludwig begiebt ſich, nach fei: 
ner Befreiung aus der Gefangenſchaft, nach Palaͤſtina, 
und bleibt daſelbſt beinahe vier Jahre mit dem Ueber⸗ 
reſt ſeiner Schiffe und ſeiner Armee. Er beſucht Na⸗ 
zareth, anſtatt nach Frankreich zuruͤkzureiſen „und 
kommt nicht eher, als nach dem Tode ſeiner Mutter, 
der Koͤniginn Blanka, in fein Vaterland zuruͤk, und 
das blos in der Abſicht, einen neuen Kreuzzug zu 
veranſtalten. 

Sein Aufenthalt zu Paris verſchafte ihm ohn 
Unterlas Vortheil und Ruhm. Er ererbte eine Ehre, 
die nur einem tugendhaften Koͤnige widerfahren kann. 
Der Koͤnig Heinrich der III. von England und ſei⸗ 
ne Baronen waͤhlten ihn zum Schiedsrichter ihrer Strei⸗ 
£igfeiten. Er ſprach das Urtheil wie ein unumſchraͤnk⸗ 
ter Herr, und wenn dieſer für Heinrich den III. 
guͤnſtige Ausſpruch die Unruhen in England nicht ſtil⸗ 
len konnte, fo ſah Europa wenigſtens daraus, wel: 
che Ehrfurcht die Menſchen auch wider Willen fuͤr die 
Tugend hegen. Ludwig's Ruf, und die gute Ord⸗ 
gung in ſeinem Reiche, zog feinem Bruder, dem 
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Grafen von Anjou, die Ehre zu, von dem Pabſte 


zum Koͤnige von Sieilien erwaͤhlt zu werden. 
Eudwig vermehrte indeſſen ſeine Domaͤnen durch 


die Erwerbung von Namur, Peronne, Avranche, 


Mortagne und Perche. Er konnte den Koͤnigen von 
England alles nemen, was ſie in Frankreich beſaſ⸗ 
ſen. Heinrich's des III. und ſeiner Baronen Strei⸗ 
tigkeiten erleichterten ihm die Mittel; aber er zog die 
Gerechtigkeit der gewaltſamen Beſizergreifung vor. Er 
lies ihnen Guienne, Perigord und Limoges; aber auf 
Touraine, Poitou und die Normandie, welche Phi⸗ 
lipp Auguſt wieder mit der Krone vereinigt hatte, 


muſſten ſie Verzicht thun. So ward der Friede auf | 


eine fiir ihn ehrenvolle Art befeſtigt. 
Er war der erſte, der die in Sprengel abgetheilte 
Gerichtsbarkeit einfuͤhrte, und die durch willkuͤrlichen 
Richterſpruch der Baroneigerichte unterdruͤkten Unter⸗ 


thanen konnten nun ihre Klagen bei vier groſſen Rös 


niglichen Aemtern anbringen, welche blos dazu ange⸗ 


ſezt waren, ihre Beſchwerden zu hoͤren. Unter ihm 


wurden zuerſt Gelehrte zu den Sizungen der Parlamen⸗ 
ter zugezogen, in welchen Ritter, die ſelten leſen 
konnten, über das Gluͤk und das Vermoͤgen der Buͤr⸗ 
ger richteten. Mit der Froͤmmigkeit eines Ordens⸗ 


g(iſtlichen verband er die aufgeklaͤrte Standhaftigkeit 


eines Königs, indem er die Unternemungen des Ro⸗ 
miſchen Hofes durch die beruͤhmte pragmatiſche Ver⸗ 
ordnung in Schranken hielt, welche die alten Rechte 
der Kirche, oder die ſogenannten Freiheiten der 


Gallikaniſchen Kirche, aufrecht erhält. 


Kurz, ſeine dreizehnjaͤhrige Anweſenheit machte 


in Frankreich alles wieder gut, was ſeine Abweſenheit 


verdorben hatte. Aber fein Hang zu den Kreuzzuͤgen 


vie ihn hin. Die Paͤbſte hezten ihn auf. Klemens 


der IV. e ihm einen Zehnten von der Geiſt⸗ 
lich: 


— e 


lichkeit auf drei Jahre. Er reiſt endlich zum zweiten⸗ 
male ab, und zwar ungefaͤhr mit einer gleichen Macht. 
Sein Bruder, der durch ihn Koͤnig von Sicilien ge⸗ 
worden war, ſoll ihm folgen. Diesmal aber richtet 
er feine Andacht und feine Waffen weder nach Palaͤ⸗ 
ſtina, noch nach Aegypten, ſondern laſſt ſeine Su 
nach Tunis ſteuern. 
. Die Chriſten in Syrien waren nicht mehr von 
dem Geſchlechte jener erſten Franken, welche ſich in 
Antiochien und Tyrus niebergelaſſen hatten. Es war 
ein aus Syriern, Armeniern und Europäern vermiſch⸗ 
tes Geſchlecht, und dieſe entnervten Ueberbleibſel 
waren groͤſtentheils den Aegyptern unterworfen. Die 
Chriſten hatten weiter keine feſten Staͤdte, als Pto⸗ 
lemais und Tyrus. 
Die Tempelherren und Hoſpitaliers, die man 
gewiſſermaſſen mit der Mammelukenmiliz vergleichen 
kann, fuͤhrten, ſelbſt in dieſen Staͤdten, einen ſo bit⸗ 
kern Krieg mit einander, daß in einem Treffen dieſer 
kriegeriſchen Moͤnche kein EN am Leben 
blieb. 
Ä Was hatte nun dieſe gage etlicher Halbchriſten 
auf der Syriſchen Kuͤſte und des heiligen Lud⸗ 
wig's Fahrt nach Tunis mit einander zu ſchaffen? 
Sein Bruder „ Karl von Anjou, König von 
Neapel und Sicilien, war ehrgeizig, grauſam und ei⸗ 
gennuͤzig, und gebrauchte Ludwig's Einfalt und 
Heldenmut zu ſeinen Abſichten. Er behauptete: der 
König von Tunis waͤre ihm einige Jahre Tribut ſchul⸗ 
dig. Er wollte ſich ihrer Laͤnder bemaͤchtigen, und 
der heilige Ludwig, wie alle Geſchichtſchreiber, 
ich weis nicht aus welchem Grunde, ſagen, hatte 
Hofnung, den König von Tunis zu bekehren. Eine 
ſonderbare Art, dieſen Muhammedaner zum Chriſten⸗ 
| An zu bringen! Man machte mit gewafneter Hand 
eine 


eine Landung auf Ki Gebiet, ya weit von den 
Ruinen der Stadt Karthago. 

Bald aber ſieht ſich der Koͤnig in feinem eige⸗ 
nen Lager von den vereinigten Mauren belagert. Eben 
die Krankheiten, welche die Unwaͤſſigkeit feiner unter 
einen fremden Himmelsſtrich verſezten Unterthanen in 
ſein Lager in Aegypten gezogen hatte, entvoͤlkerten 
auch ſein Lager bei Karthago. Einer ſeiner Soͤhne, 
der waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft, zu Damiette ge⸗ 
boren war, ſtard an dieſer Art von Peſt vor Tunis. 
Endlich ward auch der Koͤnig 1270. davon befallen, 
lies ſich auf einen Aſchenhaufen legen, und ſtarb in 
einem Alter von fuͤnfundfunfzig Jahren mit der An⸗ 
dacht eines Moͤnchs und mit dem Muthe eines groſ⸗ 
ſen Mannes. Es gehoͤrt mit unter die wichtig⸗ 
ſten Beiſpiele von dem Spiele des Gluͤks, daß bei den 
Ruinen von Karthago ein chriſtlicher Koͤnig ſtarb, 
der die Muſulmanen in einem Lande bekriegte, wo⸗ 
hin Dido die Goͤtter der Syrier gebracht hatte, 
Kaum hat er die Augen geſchloſſen, fo kommt fein 
Bruder, der Koͤnig von Sicilien, an. Man macht 
Friede mit den Mauren, und fuͤhrt die ebend le | 
der Chriſten wieder nach Europa, 

Man kann nicht leicht weniger, als bande en 
ſend Perſonen rechnen, welche in den beiden Kreuzzuͤ⸗ 
gen des heiligen Ludwig's ſind aufgeopfert wor⸗ 
den. Wenn man dazu rechnet, hundertundfuͤnfzig⸗ 
tauſend, welche mit Friedrichen dem Rotbaͤrtigen 
zogen, dreimalhunderttauſend von dem Kreuzzuge Phi⸗ 
lipp Auguſt's und Richard 8, zweimalhunderttau⸗ 
ſend wenigſtens zur Zeit Jean's de Brienne, der 
hundertundſechzigtauſend Kreuzfahrer, welche Koh vor⸗ 
her nach Aſten gezogen waren, diejenigen nicht zu 
vergeſſen, die bei der Unternemung auf Konſtantino⸗ 
pel und in den Kriegen umkamen, welche auf diefe 

a Staats⸗ 


Staatsveraͤnderung folgten, ſo wird man, ohne den 


Nordiſchen Kreuzzug und und den Kreuzzug gegen die 


Albigenſer mitzurechnen, finden, daß mehr, als 
zwei! Millionen Europäer im Orient 
ihr Grab gefunden haben. 

Verſchiedene Länder wurden dadurch entvoͤlkert 
und arm gemacht. Der Herr de Joinville ſagt aus⸗ 
druͤklich, er haͤtte den Koͤnig Ludwig auf ſeinem zwei⸗ 
ten Kreuzzuge nicht begleitet, weil er es nicht ge⸗ 
konnt, und der erſte Kreuzzug ſeine ganze Herrſchaft 
zu Grunde gerichtet haͤtte. 

Des heiligen Ludwig's Loͤſegeld hatte ats 
malhunderttauſend Aldi en (oder Byzautinen) 
gekoſtet, alſo ungefaͤhr neun Millionen jeziger Muͤnze. 
Wenn von den zwei Millionen Menſchen, welche in 
der Levante umkamen, jeder im Durchſchnitte nur 
hundert Franken mitgenommen hatte, ſo ſind das noch 
zweihundert Millionen Livres, welche verloren gien⸗ 
gen. Die Genueſer, Piſaner und hauptſe lich die 
Venediger wurden daſelbſt reich; aber Frankreich, En⸗ 
gland und Teutſchland, erſchoͤpften ſich gaͤnzlich. 

Man ſagt, die Koͤnige von Frankreich hätten 
bei dieſen Kreuzzuͤgen gewonnen, weil der heilige 
Ludwig, durch Ankauf der verarmten Edelleute, ſei⸗ 
ne Domaͤnen vermehrte. Aber dies geſchah blos in 
den dreizehn Jahren ſeiner Anweſenheit durch ſeine 
gute Wirthſchaft. 

Das einzige Gute, was ſeine Unternemungen 
hervorbrachten, war die Freiheit, welche ſich einige 
Staͤdte von den Edelleuten erkauften. Die ſtaͤdtiſche 
Verfaſſung erholte ſich ein wenig durch den Umſturz 
der Lehnsbeſizer. Da dieſe Gemeinen nun fuͤr ihre ei⸗ 
gene Rechnung arbeiten und handeln konnten, ſo trie⸗ 
ben ſie nach und nach Kuͤnſt' und Handlung, welche 
die Sklaverei unterdruͤkt hatte, 

Unter⸗ 


Unterdeſſen wurden RE wenigen Halbchriſten, 
die ſich auf den Syriſchen Kuͤſten aufhielten, bald aus⸗ 
gerottet, oder zu Knechten gemacht. Ptolemais, ihr 
vornemſter Zufluchtsort, der in der That weiter nichts 
war, als ein Schlupfwinkel von Naͤubern, die durch 
ihre Miſſethaten beruͤchtigt waren, konnte der Macht 
des Sultans Melekſeraph von Aegypten nicht wider⸗ 
ſtehn. Er nam es im Jahre 1291 ein, und Tyrus 
und Sidon ergaben ſich ihm gleichfalls. Endlich war, 
gegen das Ende des zwoͤlften Jahrhunderts, von die⸗ 
ſen Auswanderungen der een in Aſien keine Spur 
mehr ſichtbar. 


| IX, | | 
Von dem Prinzen Pico von Mirandolg. 


5 . 
Mean die Geſchichte des Savonarola beweiſt, wie 
gros damals der herrſchende Aberglaube war, ſo zeigen 
uns Die gelehrten Streitfragen des jungen Prin⸗ 
zen von Mirandola, in welchem Zuſtande ſich 
damals die Wiſſenſchaften befanden. In Florenz und 

in Rom war es alſo, bei den ſcharfſinnigſten und geiſt⸗ 

reichſten Voͤlkern, die damals auf Erden lebten, wo 
dieſe beiden ſo verſchiednen Auftritte vorſtelen. Daraus 
laͤſſt ſich leicht ſchlieſſen, was für Finſterniſſe in ans 
dern Gegenden herrſchten, und mit welcher Langſam⸗ 
keit die menſchliche Vernunft in ihrer Ausbildung vor⸗ 
ſch reitet. 

Es iſt immer ein Beweis von der Ueberlegenheit 
der Italiener in damaligen Zeiten, daß der ſouveraͤne 
Fͤrſt Giovanni Franceſco Pico della Mir 
a 1d o la, von feiner zarten Jugend an, ein Wun⸗ 

der 
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der von Wiſſen und Gedaͤchtnis war. Zu unſern Zei⸗ 
ten wär? er ein Wunder von gruͤndlicher Gelehrſam⸗ 
keit geworden. Der Hang zu den Wiſſenſchafken war 
bei ihm ſo ſtark, daß er endlich ſeinem Fuͤrſtenthum 
entſagte, und ſich nach Florenz begab, wo er im Jah⸗ 
re 1494 an eben dem Tage ſtarb, an welchem Karl 
der VIII. ſeinen Einzug in dieſe Stadt hielt. Man 
ſagt, daß er in ſeinem achtzehnten Jahre zweiundzwan⸗ 
sig Sprachen wuſſte. Das iſt wahrlich nicht in dem 
gewoͤhnlichen Laufe der Natur. Es giebt keine Spra⸗ 
che, die nicht ungefaͤhr ein Jahr erfordert, wenn man 
ſie recht lernen will. Wer in einer ſo zarten Jugend 
zweiundzwanzig weis, kann immer in den Verdachts 
kommen, daß er ſie ſchlecht gelernt hat, oder nur die 
Anfangsgruͤnde davon weis, und das heiſſt nichts 
wiſſen. 

Noch auſſerordentlicher iſt es, daß dieſer Prinz, 
der fo viel Sprachen ſtudirt hatte, in feinem vierund⸗ 
zwanzigſten Jahre in Rom uͤber Gegenſtaͤnde aus allen 
Wiſſenſchaften, keine uͤberall davon ausgenommen, 
oͤffentlich diſputiren und Theſes vertheidigen konnte. 
Man findet vor feinen Werken vierzehnhundert allge⸗ 
meine Saͤze, uͤber welche er zu diſputiren ſich erbot. 
Etwas von den Anfangsgruͤnden der Geometrie und 
Sphaͤrometrie war, unter dieſem Wuſte muͤhſeliger Ge: 
lehrſamkeit, das einzige, was ſeiner Anſtrengung wuͤr— 
dig war. Alles Uebrige dient blos dazu, den Geiſt 
der damaligen Zeiten kennen zu lernen. Bald iſt es 
die Summe des heiligen Thomas; bald 
ein Auszug aus den Werken ie Albert, genannt 
der Groſſe; bald ein Gemengſel von Theologie 
und peripathetiſcher Philoſophie. Da findet man, 
daß ein Engel unendlich iſt /ecundum quid, und daß 
Thiere und Pflanzen aus einer von der her⸗ 
sorbringenden Kraft befselten Fäulnis 
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entſtehn. In dieſem Geſchmak iſt alles; und das 
ward auf allen Univerſitaͤten gelehrt. Lauſende von 
Schuͤlern fuͤllten ſich den Kopf mit dieſen Schimaͤren 
an, und beſuchten, bis in das vierzigſte Jahr, die 
Hoͤrſaͤle, wo ſie gelehrt wurden. Auf dem uͤbrigen 
Erdboden wuſſte man nichts beſſers. Diejenigen, wel⸗ 
che die Welt regierten, waren damals ſehr zu entſchul⸗ 
digen, wenn ſie die Wiſſenſchaften verachteten, und 
Pico della Mirandola ſehr unglaͤklich, daß er bei 
dieſen ernſthaften Narrheiten ſein Leben zugeſezt und 
‚feine Tage verkuͤrzt hatte. 
Von denjenigen, welche die Natur mit wahrem 


Genie begabt, und die daſſelbe, durch Leſung der gus 


ken Roͤmiſchen Schriftſteller, ausgebildet hatten, und 
dadurch den Finſterniſſen dieſer Schulgelehrſamkeit ent⸗ 
ronnen, waren, ſeit dem Dante und Petrar ca, 
in ſehr geringer Anzal vorhanden. Ihre Werke wa⸗ 
ren mehr fuͤr Fuͤrſten, Staatsmaͤnner) Damen und 
Herren, welche nur zur angenemen Erholung leſen z 
und fie hätten ſich auch für den Prinzen von Mi: 
randola beſſer ſchikken muͤſſen, als die Kompilation 
des Albertus Magnus. 

Aber der Hang zur Univerſalwiſſenſchaft behielt 
die Oberhand; und dieſe Univerſalwiſſenſchaft beſtand 
darin, uͤber jede Materie einige Worte auswendig zu 
wiſſen, welche keinen deutlichen Begrif gaben. Es 
iſt ſchwer zu begreifen, wie eben dleſelben Menſchen, 
die uͤber die Angelegenheiten der Welt, und uͤber ih⸗ 
re Vortheile, ſo fein und ſo richtig denken, ſich in 
beinahe allen uͤbrigen Dingen mit unverſtaͤndlichen Wor⸗ 
ten konnten abſpeiſen laſſen. Die Urfach davon iſt, 
daß man lieber ſchon unterrichtet ſcheinen, als ſich un⸗ 
terrichten laſſen will, und wenn Irrlehrer unſrer See⸗ 
le in der Jugend eine Biegung gegeben haben, ſo moͤ⸗ 


gen wir uns nicht einmal Muͤhe geben, ſie wieder 
gra⸗ 
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grade zu richten; wir bemuͤhen uns vielmehr, ſie noch 
weiter zu biegen, Daher kommt es, daß ſo viel 
ſcharfſinnige Maͤnner, und wirkliche Genies ganz 
voll poͤbelhafter Irrthuͤmer fteffen. 
| Pico della Mirandola ſchrieb zwar gegen die 
Sterndeuterkunſt; aber das mus uns nicht verführen, 
denn er ſchrieb nur gegen: die Astrologie, wie fie zu 
ſeiner Zeit getrieben ward. Er nam eine andre an, 
und zwar die alte, oder wahre „ welche, feinem Vor⸗ 
geben nach, waͤre vernachlaͤſſigt worden. 

In faite erſten Lehrſaze ſagt er, die Magie, 
wie ſie heut zu Tage vorhanden iſt, und 
welche die Kirche verdammt, gründet 
ſich nicht auf Wahrheit, weil ſie von 
Maͤchten abhaͤngt, welche Feinde der 
Wahrheit ſind. Man ſieht aus dieſen Worten 
ſelbſt, ſo widerſprechend ſie auch ſind, daß er die 
Magie für ein Werk der Daͤmone annam, 
welches damals die herrſchende Meinung war. Auch 
verſichert er, daß es keine einzige Kraft im Himmel 
und auf Erden giebt, die ein Zaubrer nicht in Thaͤ— 
tigkeit ſezen koͤnne; und er beweiſt, daß Worte in 
der Magie wirkſam ſind, weil Gott ſich des Worts 

bedient hat, die Welt zu bilden. 

Dieſe Streitſaͤze machten viel mehr Laͤrm, und 
erſchienen in gröſſerm Glanz, als Newton's Ener 
dekkungen, und die von Locke ergruͤndeten Wahrhei⸗ 
ten, in unſern Tagen. Der Pabſt In nocenz der 
VIII. verwarf nur dreizehn Size von dieſer ganzen 
Sammlung. Dieſe Kritiken ſind den Entſcheidungen 
jener Indier gleich, welche die Meinung verwarfen, 
daß die Erde von einem Drachen getragen wird, weil 
ſi e, wie ſie ſagen, nur von einem Elephan⸗ 
ten getragen werden kann. Pico della 
Mirandola ſchrieb feine Vertheidigung. Er beſchwert 
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ſich darin über feine Kunſtrichter. Er ſagt, daß ei⸗ 
ner derſelben ſich beſonders heftig über die Kabal a 
ausgedruͤkt habe. Aber wiſſt Ihr denn, frag⸗ 
te ihn der junge Prinz, was das Wort Ka⸗ 
bala bedeutet? — Schoͤne Frage, ant⸗ 
wortete der Theologe, iſt es nicht bekannt, 
daß Kabala ein Kezer war, der in ſei⸗ 
nen Schriften Jeſum Chriſtum angrif! 
Endlich muſſte der Pabſt Alexander der VI. 
der wenigſtens das Verdienſt hatte, dieſe Streitigkei⸗ 
ten zu verachten, ihm die Abſolution ſchikken. Es iſt 
merkwuͤrdig, daß er den Prinzen Pico della Miran⸗ 


dola und den Savonarola auf einerlei Weiße be⸗ 


handelte. Ä 
Die Geſchichte des Prinzen von Mirandola 
Bft weiter nichts, als die Geſchichte eines Schuͤlers 
von Genie, der eine weite Bahn von Irrthuͤmern 
durchlaͤuft, und, ſelbſt blind, von blinden Lehrmei⸗ 
ſtern arte wird. 


| x. 


Von Timur Lenk. 
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Tine enk der gemeiniglich Tamerlan ge⸗ 
nannt wird, ſtammte, den beſten Geſchichtſchreibern 
zufolge, muͤtterlicherſeits vom Dſchingis kan ab. 
Er ward im Jahre 1357 in der Stadt Cash, im 
Öcbiete des alten Sogdiana, geboren, wohin die 
Griechen ehemals, unter Alexander dem Örof 
ſen, brangen, und daſelbſt Kolonien anlegten. Dies 
iſt heut zu Tage das Land der Usbeken. Es 1 20 
bei 
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Bet dem Fluſſe Gihon, oder dem Deus, an, deſſen 
Quelle im kleinen Thibet, ungefaͤhr ſiebenhundert Mei⸗ 
len von der Quelle des Tigris und des Euphrats, 
entfernt liegt. Dies iſt eben derſelbe Flus Gihon, 
deſſen im erſten Buche Moſis Ermähnung geſchieht, 
und der mit dem Euphrat und dem Tigris aus einer 
und ebenderſelben Quelle entſpringt. 

Bei dem Namen der Stadt Cash bildet man 
ſich gemeiniglich ein unangenehmes ſchrekliches Land 
ein. Es liegt indeſſen unter eben dem Himmelsſtri⸗ 
che, wie Neapel und die Provence, ohne ſo viel Hize 
auszuſtehn, und iſt ein angenehmes herrliches Land. 

Eben fo denkt man ſich, bei dem Namen Di⸗ 
mur⸗Lenk, einen Barbaren, der nicht viel vom 
wilden Thier verſchieden iſt. Indeſſen iſt doch dis 
Bemerkung richtig, daß es unter den Fuͤrſten nie grof- 
fe Eroberer, fo wie unter den Privatperſonen nie 
glänzende Gluͤksfaͤlle gegeben hat, wenn nicht gewiſſe 
Verdienſte im Spiel waren, die das Gluͤk zu belohnen 
ſucht. Timur⸗Lenk muſſte um ſomehr von dieſem 
Ehrgeiz einflöffenden Verdienſt beſizen, da er, ohne 


Erblaͤnder zu haben, eben fo viel Land bezwang, als 


Alexander, und faſt eben fo viel, als Diſchin⸗ 
giskan. Seine erſte Eroberung war Balk, die 
Hauptſtadt der Provinz Koraſſan, an den Grenzen 
von Perſien. Von da geht er weiter, und bemeiſtert 
ſich der Provinz Candahar. Er unterjocht das ganze 
alte Perſten, und kehrt auf der Stelle um, um auch 
die Voͤlker jenſeits dem Drus zu bezwingen. Er kommt 
wieder zuruͤk, und nimmt Bagdad, geht nach In⸗ 
a erobert es, und . ſich Bee ee 
125 
Wir fehen, daß alle dieſenigen; welche ich per⸗ 
ſien unterworfen, auch Indien erobert oder verwuͤſtet 
haben. So eroberte es Darin Ochus nach fo 
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vielen andern. Alexander, Oſchingiskan und 
Timur⸗Lenk, bemaͤchtigten ſich deſſelben ohne 
Muͤhe. Schah⸗ 1 durfte in unſern Tagen ſich nur 
daſelbſt zeigen, fo ſchrieb er dem Lande Geſeze vor, 
und fuͤhrte unſaͤgliche Schäge von dannen. 1 

Timur⸗Lenk geht, als Erobrer von Indien, 
gleich wieder zuruͤk, faͤllt Syrien an, und erobert 
Damasko. Er eilt nach dem ſchon bezwungnen Bags 
dad zuruͤk, welches das Joch abſchuͤtteln wollte, und 
verheert es mit Feuer und Schwert. Man ſagt, daß 
mehr als achtmalhunderttauſend Einwohner um's Le⸗ 
ben kamen. Die Stadt ward gaͤnzlich zerſtoͤrt. Die 
Städte. in dieſen Gegenden konnten leichtlich zerſtoͤrt, 
und auch eben ſo leicht wieder aufgebaut werden. 
Sie waren, wie wir ſchon angefuͤhrt haben blos von 
1 Ziegelſteinen erbaut. 

Mitten im Laufe dieſer Siege wendet ſich 5. 
lich der Griechiſche Kaiſer, der bei den Chriſten 
keinen Beiſtand finden konnte, an dieſen Tatar. Fuͤnf 
Muhammedaniſche Fuͤrſten, welche Bajazet, an den 
Kuͤſten des ſchwarzen Meers, aus ihren Beſizungen 
verjagt hatte, baten ihn zu gleicher Zeit um Huͤlfe. 
Er gieng alſo, von Muhammedanern und Chriſten 
eingeladen, nach Kleinaſien. | 

Es mus von feinem Karakter einen vortheilhaf⸗ 
ten Begrif erwekken, wenn man ſieht, wie er, in 
dieſem Kriege wenigſtens, das Voͤlkerrecht in Ehren 
Hält. Er ſchikt zuerſt Gefandte an Bajazet, und 
verlangt, daß er die Belagerung von Konſtantinopel 
aufhebe, und den verjagten Muhammedaniſchen Fuͤr⸗ 
ſten Gerechtigkeit wiederfahren laſſe. Bajazet hoͤrte 
den Antrag mit Zorn und Verachtung. Timur⸗ Lenk 
kuͤndigt ihm den Krieg an, und ging auf ihn los. 
Bajazet bebt die Belagerung von Konſtantinopel 
auf, und befent zwiſchen Caͤſarea und Ancyra jene 
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groſſe Schlacht, bei welcher die Macht der ganzen 
Welt ſich verſammelt zu haben ſchien. Timur⸗Lenk's 
Trupen waren vermuthlich in vortreflicher Kriegszucht, 
weil ſie, nach dem hartnaͤkkigſten Gefechte, diejeni⸗ 
gen Truppen uͤberwanden, welche die Griechen, die 
Ungarn, die Teutſchen, die Franzoſen, und fo 
viele kriegriſche Nationen, uͤberwunden hatten. Ti⸗ 
mur⸗Lenk, der bis dahin immer nur mit Pfeil und 
Bogen, und mit dem Sebel, gefochten hatte, bedien⸗ 
te ſich ohne Zweifel der Kanonen gegen die Osmanen; 
und er war es unſtreitig, der grobes Geſchuͤz nach der 
Mogolei ſchikte, wo man noch Stuͤkke findet, die mit 
unbekannten Buchſtaben bezeichnet find. Die Tuͤrken 
bedienten ſich gegen ihn, in der Schlacht bei Caͤſarea, 
nicht allein der Kanonen, ſondern auch bes Griechi— 
ſchen Feuers. Dieſer doppelte Vortheil haͤtte den Os 
manen einen unfehlbaren Sieg zuwege gebracht, wenn 
Timur⸗Lenk keine Artillerie gehabt hätte, 

Bajazet muſſte ſehn, daß fein aͤlteſter Sohn 
Muſtapha, neben ihm ſtreiteud, fein Leben ein⸗ 
buͤſſte, und fiel, nebſt einem ſeiner andern Soͤhne, 
Namens Mu ſa, oder Moſe, als Gefangner, dem 
Steger in die Haͤnde. Man will immer gern die 
Folgen dieſer denkwuͤrdigen Schlacht zwiſchen zwei Na⸗ 
tionen wiſſen, welche ſich einander Europa und Aſien 
ſtreitig zu machen ſchienen, und zwiſchen zwei Ero— 
brern, deren Namen noch jezt ſo beruͤhmt ſind; einer 
Schlacht, die uͤbrigens das Griechiſche Kaiſerthum 
auf eine Zeitlang rettete, und das Tuͤrkiſche haͤtte 
koͤnnen zerſtoͤren helfen. | 

Keiner der Perfifchen und Arabiſchen Schriftſtel⸗ 
ler, welche Timur⸗Lenk's Leben beſchrieben haben, 
ſagt, daß er den Bajazet in einen eiſernen Käfig 
ſperrte; aber die Tuͤrkiſchen Analen fagen es. Ger 
ſchieht das, um den Timur⸗Lenk verhaſſt zu machen? 

13 Oder 


Oder vielmehr, weil fie Griechischen Geſchichtſchrelbern 
nachgeſchrieben taben ? Die Arabiſchen Schriftſteller 
behaupten, daß des Bajazet's Gemahlinn halbnakt 
dem Timur⸗Lenk zu trinken einſchenken muſſte; und 
das hat zu der als wahr angenommenen Fabel Gele⸗ 
genheit gegeben, daß die Tuͤrkiſchen Sultane ſich in 
der Folge nicht mehr verheurateten, weil einer Sr 
mahlin eines Sultans ein folder Schimpf war zuge⸗ 
fügt worden. Dieſer Fabel widerſpricht Amurat's 
des II. Vermaͤlung, der, wie wir hernach ſehn 
werden, die Tochter eines Fuͤrſten von Servien heu⸗ 
ratete, und Muhamed's des II. Verheuratung mit 
der Tochter eines Tukumaniſchen Fuͤrſten. “| 
Der eiferne Käfig und die der Gemahlinn Ba⸗ 
jazet' > angethane brutale Beſchimpfung laſſen ſich 
nicht Leicht mit der Grosmuth reimen, welche die Tuͤr⸗ 
ken dem Timur⸗Lenk zuſchreiben. Sie erzählen, daß 
der Sieger, nachdem er in Burſa oder Pruſa, der 
Haupeſtadt der tuͤrkiſchen Staaten in Aſien, ſeinen 
Einzug gehalten hatte, an Bafjazet's Sohn So⸗ 
liman einen Brief ſchrieb, der einem Alexa n⸗ 
der Ehre gemacht hätte. Ich will verg eſſen, 
ſagt Timur Lenk in dieſem Briefe, daß ich Ba⸗ 
jazet's Feind war. Ich will der Vater 
ſeiner ine ſein, wenn ſie nur die 
Wirkungen meiner Gnade abwarten wol⸗ 
Ion. Ich habe genug an meinen Erobe⸗ 
rungen, und neue Gunſtbezeugungen 
des wandelbaren Gluͤks reizen mich 
nicht f 
Wenn wir annehmen, daß ein ſolcher Brief ge⸗ 
fehrteben iſt worden, fo konnt er auch wohl bloſſer 
Kunſtgrif fein. Aber die Türken ſagen ſelber doch. h 
auch, daß Timur⸗Lenk, als er bei Soliman 
kein Gehör, fand, eben den Wan ‚ den 75 uns 
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ſchon genannten Sohn Bajazet's, zum Sultan in 
Burſa erklaͤrte, und zu ihm ſagte, Nimm die 
Erbſchaft deines Vaters; ein koͤnigli⸗ 
cher Sinn weis n zu igen 
und — zuruͤlk zugeben. 
j Die orientaliſchen Geſchichtſchreiber, wie die 
unfrigen, legen den berühmten Männern oft Worte 
in den Mund, bie fie nie geſagt haben. So viel 
Grosmuth gegen den Sohn reimt ſich nicht mit der 
Grauſamkeit, die man ihm gegen den Vater beimiſſt. 
Das Gewiſſeſte, und was unſre Aufmerkſamkeit ver- 
dient, iſt, daß Timur⸗Lenk's groſſer Sieg am En⸗ 
de das Tuͤrkiſche Reich nicht um eine Stadt verrin- 
gerte. Dieſer Muſa, den er zum Sultan ernannte, 
und ihn ſchuͤzte, um ihn ſeinen Bruͤdern Solim an 
und Muhammed dem 1. entgegen zu ſezen, konnte 
denſelben, bei allem Schuze des Siegers, nicht wi⸗ 
derſtehen. Es entſtand ein ien ., Buͤrger⸗ 
keieg unter Bajazet's Kindern, und man findet 
nicht, daß Timür⸗Lenk davon Nuzen gezogen hat. 
Selbſt dieſes Sultans Ungluͤk beweiſt, daß die Tuͤr⸗ 
ken ein ſehr kriegeriſches Volk waren, welches wohl 
hatte beſtegt, aber nicht unterjocht werden koͤnnenz 
und daß der Tatar, weil er zu viel Schwierigkeit 
fand, ſich auszubreiten, und in Kleinaſien feſten Fuß 
zu faſſen, ſich mit ſeinen Waffen gegen andre Laͤnber 
wandte. b 
Seine angebliche Grosmuth gegen Bajazet's 
Soͤhne war gewis nicht Beſcheidenheit. Man ſieht 
ihn bald nachher Syrien verheeren, welches den aͤgyp⸗ 
tiſchen Mammelukken gehörte. Von da geht er wie⸗ 
der über den Euphrat, und kommt nach Samarkand 
zuruͤk, welches er als die Hauptſtadt ſeiner weitlaͤufi⸗ 
gen Staaten betrachtete. Er hatte faſt eben ſo viel 
Land erobert, als Oſchingiskan, denn wenn 
0 g gleich 


gleich Dſchingiskan einen Theil bon Shine und 
Korea inne hatte, ſo hatte Timur⸗Lenk dagegen, 
auf einige Zeit, einen Theil von Kleinaſien, wohin 
Diſchingiskan nicht hatte dringen koͤnnen. Er 
beſas auch noch faſt ganz Hinduſtan, wovon Dſchin⸗ 
giskan nur die noͤrdlichen Provinzen hatte. So 

unſicher auch fein Beſiz eines fo ungeheuern Gebiets 
war, ſo dacht' er doch in Samarkand auf die Erobe⸗ 
rung von Schina, in einem Alter, wo er dem Tode 
fo nahe war, | 
Zu Samarkand empfing er, nach Oſchingis⸗ 
Fans. Beifpiel, die Huldigung vieler Aſiatiſcher Fuͤr⸗ | 
fen, und die Geſandbſchaft verſchiedener Potentaten. 

Nicht allein der griechiſche Kaiſer Emanuel ſchikte 
feine Geſandten dahin, ſondern es kamen auch dergleis 
chen von Seiten des Koͤnigs Heinrich's des III. 
von Kaſt n. Er ſtellte daſelbſt eine von den Luſt⸗ 
barkeiten an, die die erſten Koͤnige von Perſien anzu⸗ 
ſtellen pflegten. Alle Staͤnde des Staats und alle 
Haͤnſtler gingen durch die Muſterung, jeder mit dem 
Zeichen feines Gewerbes. Er verheurathete an dieſem 
Tage alle ſeine Enkel und Eukelinnen. Endlich ſtarb 
er in einem ſehr hohen Alter, nachdem er ſechs und 
dreiſſig Jahre regiert hatte, und, durch ſein lauges 
Leben und das Gluͤk feiner Enkel, glüflicher war, als 
Alexander, mit welchem die Morgenländer ihn 
vergleichen. Doch muß er dem Macedonier dadurch 
nachſtehen, daß er bei einer barbariſchen Nation iſt 
geboren worden, und daß er, wie Dſchingis⸗ 
kan, viele Staͤdte zerſtoͤrte, und keine wieder auf⸗ 
baute; wogegen Alexander, in einem ſehr kur⸗ 
zen Leben, und mitten unter feinen. ſchnellen Erobe— 
rungen, Alexandrien und Skanderon erbaute, eben 
daſſelbe Samarkand wieder herſtellte, welches in der 
Folge Timur⸗Lenk's Hauptſiz war, bis in DR 

hin⸗ 


hinein Städte baute, jenſeits dem Okus griechiſche 
Kolonien anlegte, die zu Babylon gemachten Him⸗ 
melsbeobachtungen nach Griechenland ſchikte, dem Han⸗ 
del von Aſien, Europa und Afrika eine andre Geſtalt 
gab, und Alexandrien zur Hauptniederlage deſſelben 
machte. Dies iſt es, En mich, worinn Alex an⸗ 
der dem Timur⸗Lenk, dem Dſchingiskan, 
und allen Eroberern, uͤberlegen iſt, die man mit ihm 
vergleichen will. 

Uebrigens glaub' ich nicht, daß Timur⸗ Lenk. 
von heftigerm Karakter war, als Alexanderi 
Wenn es erlaubt iſt, in dieſe ſchrekliche Begebenhe⸗ 
ten etwas Luſtiges zu miſchen, und kleine Dinge mit 
groſſen zu vermengen, ſo will ich hier die Erzaͤhlung 
eines Perſers wiederholen, der mit dieſem Fuͤrſten zu 
gleicher Zeit lebte. Er ſagte, daß ein berühmter per⸗ 
ſiſcher Dichter, Namens Hamedi Kermani, mit 
ihm und einigen ſeiner Hofleute in einem und eben 
demſelben Bade war, wo ſie ihren Wiz darinn uͤbten, 
daß ſie einander ſchaͤzten, was ſie an Gelde werth 
wären. Ich ſchaͤze Dich dreiſſig Aſper, 
ſagte er zum groſſen Kan. Das iſt das Han d⸗ 
uch werth, womit ich mich abtrokne, ant⸗ 
wortete der Monarch. Das hab' ich auch 
eben mitgerechnet, verſezte Hamedi. Ein 
Fuͤrſt, der ſich dergleichen unſchuldige Freiheiten ge⸗ 
fallen laͤſſt, hatte vielleicht im Grunde keinen ganz 
wilden und rohen Karakter; aber man betraͤgt ſich 
wohl vertraulich mit den Kleinen, und wuͤrgt die 
Andern. 

Er war weder Muſelmann, noch von der Sekte 
des groſſen Lama; ſondern erkannte einen einigen 
Gott, wie die Gelehrten in Schina, und bewies da⸗ 
durch viel Verſtand, woran es manchen gebildetern 
Voͤlkern fehlte, Man findet keinen Aberglauben, we⸗ 
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der bei ihm noch bei ſeinen Soldaten. Muſulmanen, 
Lamiſten, Braminen, Guebern, Juden, und foger 
nannte Goͤzendiener, hatten ſich alle gleicher Dul⸗ 
dung von ihm zu erfreuen. Er wohnte ſogar, als er 
bei dem Berge Libanon voruͤberzog, ben gottesdienſt⸗ 
lichen Gebraͤuchen der Maronitenmoͤnche bei, welche an 
dieſem Berge wohnen. Er hatte nur die einzige 
Schwachheit, auf Sterndeuterei zu bauen; eine 
Schwachheit, die allen Menſchen gemein iſt, und von 
der wir uns erſt ſeit Kurzem losgemacht haben. Er 
ſelbſt war nicht gelehrt, lies aber feine Enkel in den 
Wiſſenſchaften unterrichten. | 

Der beruͤhmte Ulugbek, der ihm in den Staa⸗ \ 
ten jenſeits dem Oxus ſuccedirte, ſtiftete in Samar⸗ 
kand die erſte Akademie der Wiſſenſchaften, lies die 
Erde ausmeſſen, und hatte Antheil an den aſtrono⸗ 
miſchen Tabellen, welche feinen Namen führen; wor⸗ 
inn er dem Koͤnige Alphons dem X. von Kaſti⸗ 
lien glich, welcher uͤber hundert Jahre vor ihm gelebt 
hatte. Heut zu Tage iſt Samarkand's Groͤſſe mit 
den Wiſſenſchaften untergegangen, und dies von den 
Usbekiſchen Tatarn bewohnte Land iſt wieder in Bar⸗ 
barei verſunken, um vielleicht in der Folge wieder in 
Flor zu kommen. 

Seine Nachkommenſchaft herrſcht noch in Hin⸗ 
duſtan, unter dem Titel der Mogoln, welche Benen⸗ 
nung ſich von den mogoliſchen Tatarn des Dſchin⸗ 
giskan herſchreibt, die dieſe Erobrung bis zum 
Timur⸗Le: iE beibehielten. 0 

Ein andrer Zweig ſeines Geſchlechts berrſchte in 
Perſten, bis ſich eine andre Dynaſtie Tatariſchern 
Fürſten, von der Parthei des wei ſſen 
Hammels, im Jahre 1468, dieſes Landes be⸗ 
maͤchtigte. an 
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Wenn wir bedenken, daß die Tuͤrken auch Ta⸗ 
tariſchen Urſprungs find, und uns zuruͤk erinnern, 
daß Attila von eben dieſen Völkern herſtammte, 
ſo wird alles dieſes beweiſen, was wir ſchon geſagt 
haben, daß die Tatarn beinahe die ganze Welt ero— 
bert haben. Auch die Urſach davon haben wir ge: 
ſehn. Sie hatten nichts zu veklieren, und waren 
ſtaͤmmiger und abgehaͤrteter, als die andern Voͤl⸗ 
ker. Seitdem aber die Orientaliſchen Tatarn, im 
vorigen Jahrhundert, Schina zum zweitenmal erobert, 
und daſſelbe mit der Orientaliſchen Tatarei in Einen 
Staat zuſammengeſchmolzen haben; ſeitdem das Ruſ⸗ 
ſiſche Reich groͤſſer und civiliſirter geworden; ſeitdem 
endlich der Erdboden mit Feſtungen und Waͤllen bes 
ſezt iſt, und dieſe mit Kanonen bepflanzt ſind: ſeit⸗ 
dem find fo groſſe Auswandrungen nicht mehr zu ber 
fuͤrchten. Die polirten Nationen ſind vor den Ein⸗ 
bruͤchen dieſer Wilden ſicher. Die ganze Tatarei, 
die Schineſiſche ausgenommen, hat nichts mehr, als 
elende Horden, fuͤr die es ein Gluͤk waͤre, irgend ei⸗ 
nem Erobrer in die Haͤnde zu fallen, wenn frei ſein 
nicht noch beſſer iſt, als civiliſirt ſein. 


. XI. | 
| Von Skanderbeg. 


— — — 


Ein andrer, nicht minder beruͤhmter, Krieger, von 
dem ich nicht weis, ob ich ihn zu den Osmanen, oder 
zu den Chriſten, rechnen ſoll, hielt den Amurat in 
ſeinen Fortſchritten auf, und war ſogar lange Zeit 
der Schuz der Chriſten gegen die Siege Muham⸗ 
med's des II. Ich meine den Skanderbeg, 
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der aus Albanien, einem Theil von Epirus, und al. 
ſo aus einem Lande herſtammte, welches in dem ſo⸗ 


genannten heroiſchen Weltalter, und zu den wirklich 


heroiſchen Zeiten der Roͤmer, beruͤhmt war. Sein 0 


Name war Johann Kaſtriotto. Er war der Sohn 


eines Defpoten, oder kleinen Hoſpodars, in dieſer 


Gegend, das heiſſt eines Fuͤrſten, der ſelber Vaſall 
iſt; denn das bedeutet das Wort Deſpot, welches 
buchſtaͤblich einen Hausherrn bezeichnet; und es iſt 
ſonderbar, daß man nachher den groſſen Regenten, 
die ſich zu unumſchraͤnkten Herrſchern gemacht haben, 
den Titel Defp ot beigelegt hat. 


Johann Kaſtriotto war noch ein Kind, als 


Amurat, verſchiedne Jahre vor der eben angefuͤrten 
Schlacht bei Varna, nach dem Tode des Vaters die⸗ 
ſes Kaſtriotto, Albanien weggenommen hatte. Er 


erzog dieſes Kind, welches von vier Brüdern allein 
übrig geblieben war. Die Tuͤrkiſchen Jahrbuͤcher ſa⸗ 


gen kein Wort davon, daß Amurat dieſe vier Prin⸗ 
zen feiner Rache aufgeopfert habe. Dergleichen Grau⸗ 
ſamkeiten ſcheinen nicht im Karakter eines Sultans zu 
liegen, der zweimal die Krone niedergelegt hatte, und 
es iſt gar nicht wahrſcheinlich, daß Amurat feine 
Zaͤrtlichkeit und ſein Zutrauen demjenigen geſchenkt ha⸗ 
ben ſollte, von welchem er nichts als unverſoͤhnlichen 
Haß, zu erwarten hatte. Er liebte ihn, und lies 
ihn neben ſich ſtreiten. Johann Kaſtriotto that ſich 
dergeſtalt hervor, daß der Sultan und die Jengit⸗ 
fheri ihm den Namen Skanderbeg bellegten, 


welches ſo viel heiſſt, als Herr Alex ander. 


Endlich behielt die Freundſchaft uͤber die Staats⸗ 
klugheit die Oberhand. Amurat vertraute ihm das 
Kommando einer kleinen Armee gegen den Deſpoten 
von Servien an, der auf die Seite der Chriſten ge⸗ 


treten war, und den Sultan, feinen Eidam bekriegte. 


Dies 
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Dies geſchah, eh, er die Regierung niederlegte. Skan⸗ 
derbeg, der damals noch nicht zwanzig Jahr alt war, 
faſſte den Vorſaz, keinen Herrn zu haben, ſondern 
ſelbſt zu regieren. 1 

Er erfuhr, daß ein Geheimſchreiber des Sul⸗ 
tan's, der das Siegel deſſelben bei ſich hatke, bei 
ſeinem Lager vorbeikam. Dieſen haͤlt er an, laͤſſt ihn 
in Ketten legen, und zwingt ihn, einen Befehl an 
den Gouverneur der Hauptſtadt Croja in Epirus aus⸗ 
zufertigen und zu befiegeln „ daß er die Stadt und Fe⸗ 


ſtung dem Skanderbeg übergeben ſolle. Nachdem 


dieſes war ausgefertigt worden, laͤſſt er den Geheim⸗ 
ſchreiber und fein Gefolge umbringen. Er marſchirt 
nach Croja, und der Gouverneur uͤberliefert ihm den 
Plaz ohne Schwierigkeit. In derſelben Nacht laͤſſt 
er die Albanier anruͤkken, mit welchen er ſich verſtand. 
Er macht den Gouverneur und die Beſazung nieder. 
Sein Anhang ſchanzt ihm ganz Albanien zu. Die 


Albanier werden fuͤr die beſten Soldaten des Landes 


gehalten. Skanderbeg wuſſte ſie ſo gut anzufuͤhren, 


und von der Lage des rauhen und bergichten Landes 


ſo viel Vortheil zu ziehen, daß er immer zahlreiche 
tuͤrkiſche Armeen mit wenigen Truppen zuruͤkhielt. 
Die Muſelmanen betrachten ihn als einen Mann ohne 
Treu und Glauben; die Chriſten aber bewunderten ihn, 
als einen Helden, der, durch einen ſeinen Feinden 
und ſeinen Oberherren geſpielten Betrug, die Krone 
ſeines Vaters wieder an ſich gebracht batte, und fie 
burch ſeine Tapferkeit berdiente. 


174 
XII. 


Kon dem Könige beider Sicilien, , Karl 
von Anjou. Von Manfred, Nonradin 
und der ene We 
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Suktaen ihren Schritt fortging, da Dſchingiskan's 
Söhne und. Enkel den groͤſſten Theil der Welt unter 
ſich theilten, da die Kreuzzuͤge noch immer fortdauer⸗ 
ten, und Ludwig der Heilige ungluͤklicherweiſe ſei⸗ 
nen lezten veranſtaltete, nam das berühmte Schwaͤbi⸗ 
‚Ihe Kaiſerhaus auf eine damals noch unerhoͤrte Weir 
ſe ein Ende. Der lezte Reſt ſeines Blutes flos auf 
dem Schavott. 
| Der Kaiſer Friedrich der II. war zu gleicher 
Zeit der Kaiſer, der Vaſall und der Feind der Paͤbſte 
geweſen. Er trug von ihnen die Koͤnigreiche Neapel 
und Sicilien zu Lehn. Sein Sohn Kontad der 
IV. ſezte ſich in den Beſiz dieſes Koͤnigreichs. Ich 
kenne keinen Schriftſteller, der nicht verſicherte, daß 
dieſer Konrad von ſeinem Bruder Manfred, oder 
Mainfried, einem unechten Sohne Friedrich's 
des II., ſei vergiftet worden; aber ich kenne auch 
keinen einzigen, der davon den geringſten Beweis bei⸗ 
bringt. 
Eben dleſer Kaiſer Konrad der IV. war be⸗ 
ſchuldigt worden, ſeinen Bruder Heinrich vergiftet 
zu haben. Man findet zu allen Zeiten den Verdacht 
der Vergiftungen allgemeiner, als die Vergiftun 
gen ſelbſt. Ki | | 
Dieſe Lehnspflicht, die man dem Romiſchen Ho⸗ 
fe, wegen der Koͤnigreiche W und Sicilien leiſte⸗ 
be, 
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te, war eine der Ungluͤksquellen für dieſe Länder, für 
die des Schwaͤbiſchen Kaiſerhauſes, und für die 
des Hauſes Anjou, welches elendiglich unterging, 
nachdem es die rechtmaͤſſigen Erben beraubt hatte. Die⸗ 
ſe Lehnspflicht war anfaͤnglich, wie wir geſehn haben, 
eine bloſſe andaͤchtige und ſchlaue Ceremonie der Nor⸗ 
maͤnniſchen Erobrer, welche, wie ſo manche andre 
Fuͤrſten, ihre Staaten unter den Schuz der Kirche ga⸗ 
ben, um, wo moͤglich, durch Exkommunikationen die⸗ 
jenigen in Zaum zu halten, die ihnen das, was ſie 
geraubt hatten, wieder abnemen wollten. Aus die⸗ 
ſem freiwilligen Erbieten machten die Paͤbſte bald 
eine Huldigung, und ſie, die nicht einmal in 
Rom unumſchraͤnkt regierten, waren Oberlehns herren 
beider Siellien. i i 
Der Kaiſer Friedrich der II. hinterlies Neapel 
und Sicilien in dem bluͤhendſten Zuſtande. Eingefuͤhr⸗ 
te weiſe Geſeze, neuerbaute Staͤdte, das verſchoͤnerte 
Neapel, Kuͤnſt' und Wiſſenſchaften in Flor, waren 
die Denkmaͤler, die er ſich errichtet hatte. Dieſes 
Koͤnigreich gebuͤhrte ſeinem Sohne, dem Kaiſer Kon⸗ 
rad. Man weis nicht recht, ob Manfred, den wir 
Mainfrot nennen, Friedrich's des II. rechtmaͤſſi⸗ 
ger oder unechter Sohn war. Der Kaiſer ſcheint 
ihn in feinen Teftamente als einen rechtmaͤſſigen Sohn 
zu betrachten. Er vermacht ihm Tarent und verſchied⸗ 
ne andre Fuͤrſtenthuͤmer zur unumſchraͤnkten Beherr⸗ 
ſchung. Er ſezt ihn waͤhrend Konrad's Abweſenheit 
zum Regenten des Koͤnigreichs, und erklaͤrt ihn zum 
Nachfolger deſſelben, wenn Konrad und Heinrich 
ohne Kinder ſterben ſollten; bis dahin ſcheint alles 
ganz friedlich abzulaufen. Aber die Italiener gehorch⸗ 
ten dem Teutſchen Gebluͤt nicht anders, als wider 
Willen; die Poͤbſte haſſten das Schwaͤbiſche Haus, 
und wollten es zus Italien verjagen; und die Guel⸗ 
| fen 


fen und Ghibellinen befanden in ihrer ganzen 
Kraft, von einem Ende Itaſien's bis zum andern. 
Der beruͤchtigte Pabſt Innocens der IV., der 
zu Lyon den Kaiſer Friedrich den II. abgeſezt, das 
heiſſt, ſich unterſtanden hatte, ihn für abgeſezt zu er⸗ 
flaͤren, behauptete aus allen Kräften, daß die Kin⸗ 
der eines Exkommunkzirten ihren Vater nicht beerben 
koͤnnten. ee ee 
Innocenz eilte alſo von Lyon weg, um an den 
Grenzen von Neapel die Baronen auftuhezen, daß ſie 
dem Manfred oder Mainfroi nicht gehorchen ſoll⸗ 
ten. Dieſer Biſchof ſtritt blos mit den Waffen der 
Meinungen oder des Aberglaubens; aber wir haben 
ſchon geſehn, wie gefährlich dieſe Waffen waren. 
Manfred ſezte Mistrauen in feine andaͤchtige, auf; 
ruͤhriſche und dem Schwaͤbiſchen Gebluͤt abgeneigte Ba⸗ 
ronen. In Apulien wohnten noch Saracenen. Sein 
Vater, Kaiſer Friedrich der II., hatte immer eine 
Hauptwache gehabt, die aus ſolchen Muhammedanern 
beſtand. Die Stadt Lucera oder Nocera war mit die⸗ 
ſen Arabern angefuͤllt, und ward daher Luce ra de 
Pagani, oder die Stadt der Heiden, ge⸗ 
nannt. Dieſen von den Italienern ihnen beigelegten 
Namen verdienten die Muhammedaner bei weitem nicht. 
Nie war ein Volk von demjenigen entfernter, was 
wir ganz uneigentlich das Heidenthum nennen; 
nie hing es ſtaͤrker an der unvermiſchten Einheit Got⸗ 
tes. Aber der Ausdruk Heiden hatte Friedrich den 
II., der Araber bei feiner Armee in Dienſte genom⸗ 
men hatte, verhaſſt gemacht, und machte den Man⸗ 
fred noch verhaſſter; Manfred indeſſen, mit Huͤl⸗ 
fe feiner Muhammedaner, erſtikte den Aufruhr, und 
hielt dos ganze Königreich im Zaum, die Stadt Nea 
pel ausgenommen, welche den Pabſt Innocenz für | 
ihren einzigen Herrn anerkannte⸗ W 
| Die: 


Diefer, Pabſt behauptete, beide Sicilien wären 
ihm zugefallen, und gehoͤrten ihm mit Recht, und 
zwar in Kraft der Worte, die er ausgeſprochen, als 
er auf der Kirchenverſammlung zu Lyon Friedrich den 
II. und ſein Geſchlecht abgeſezt hatte. Der Kaiſer 
Konrad erſcheint nun, und will fein Erbtheil ver⸗ 
theidigen. Er nimmt feine Stadt Neapel mit ſtuͤr⸗ 
mender Hand ein. Der Pabſt eutflieht nach ſeinem 
Vaterlande Genua, und nimmt daſelbſt keinen andern 
Entſchlus, als daß er das Koͤnigreich dem Prinzen 
Richard, Bruder des Koͤnigs Heinrich's des III. 
von England, anbietet, einem Prinzen, der nicht im 
Stande war, zwei Schiffe auszuruͤſten, und der dem 
heiligen Vater fein gefärliches, Geſchenk zuruͤkgab. 

i Die unvermeldlichen Zwiſtigkeiten zwiſchen dem 
Teutſchen Könige Konrad und dem Italiener Mans 
fred dienten dem Roͤmiſchen Hofe beſſer, als die 
Staatskunſt und die Exkommunikationen des Pabſtes. 
Konrad ſtarb, und man behauptete, wie ich ſchon 
geſagt habe, er wäre vergiftet worden. Der paͤbſtli⸗ 
che Hof half dieſem Argwohn Glauben verſchaffen. 
Konrad hinterlies ſeine Neapolitaniſche Krone einem 
zehnjaͤhrigen Kinde, dem ungläflichen Konradin, den 
wir ein ſo tragiſches Ende werden 5 Ss Kon: 
radin befand ſich in Teutſchland. ufred war 
ſehr ehrgeizig. Er ſprengte das Pre a aus, KON: 
radin wäre todt, und lies ſich, im Fall Konradin 
lebte, als Verweſer, und im Fall dieſer Kaiſerſohn 
nicht mehr vorhanden waͤre, als König huldigen. 

Innocenz hatte in dem Königreiche immer die 
dem Kaiſerlichen Haufe ſo gehaͤſſige Partei der Guel— 
fen und feine Exkommunikationen vor ſich. Er er⸗ 
klaͤrte ſich ſelbſt zum Koͤnige beider Sicilien, und gab 
Belehnungen. So waren denn endlich, in di ſem von 
Normaͤnniſchen Edelleuten eroberten Lande, die Paͤb⸗ 

Rom. Erz. u. Dial. II. hl. M ſte 


178 nn 


fie Könige. Aber dieſe Koͤnigswuͤrde war nur voruͤber⸗ 
rauſchend. Der Pahſt hatte eine Armee, verſtand aber 


nicht, ſie zu kommandiren. Er ſezte einen Legaten an 


die Spize derſelben. Manfred, mit ſeinen Muham⸗ 
medanern und etlichen nicht ſehr gewiſſenhaften Baro⸗ 
nen, ſchlug den Legaten und die Paͤbſtliche Armee auf's 
Haupt. i 

Unter dieſen Umſtaͤnden wandte ſich endlich der 
Pabſt Innocenz, weil er das Koͤnigreich nicht fuͤr 
ſich nemen konnte, an den Grafen von Anjou, 
Bruder des heiligen Ludwig's, und bot demſel⸗ 
ben eine Krone an, uͤber welche zu ſchalten er gar 


nicht befugt war, und auf welche der Graf von 


Anjou gar keinen rechtmaͤſſigen Anſpruch hatte. Aber 
der Pabſt ſtarb gleich zu Anfang dieſer Unterhand— 
lung, und das iſt immer das Ende aller Entwuͤrfe des 
Ehrgeizes, welche das Leben fo entſezlich quaalvoll 
machen. 


Rinaldo de Signi, unter dem Namen 


Alexander der IV., trat in den Plaz Innocenz 
des IV., und in alle ſeine Entwuͤrfe. Mit dem 
Bruder des Königs von Frankreich, Ludwig's des 
Heiligen, wollt' es ihm nicht gelingen. Dieſer Koͤ⸗ 


nig hatte zum Ungluͤk, durch ſeinen Hreuzzug und 


ſein Loͤſegeld in Aegypten, Frankreich erſchoͤpft, und 


das Wenige, was er noch uͤbrig hatte, verwendete 
er darauf, die Muuern einiger Staͤdte auf den Kuͤſten 
in Palaͤſtina wieder aufbauen zu laſſen, welche bald 
nachher fuͤr die Chriſten verloren gingen. 0 
Der Pabſt Alexander der IV. macht den An⸗ 
fang damit, daß er den Koͤnig Manfred vor ſich 


fordern laͤſſt. Die Lehnsgeſeze gaben ihm das Recht 
dazu, weil dieſer Fuͤrſt ſein Vaſall war. Da dieſes | 


Recht aber nur in den Händen eines Stärfern: gültig 
ſein konnte, ſo war kein Anſchein dazu vorhanden, 
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daß ein Vaſall in Waffen ſich vor feinem Herrn ſtellen 
wurde. Alexander war zu Neapel, deſſen Thore er 
ſich durch heimliche Raͤnke zu eroͤfnen gewuſſt hatte. 
Er trat mit feinem Vaſallen, der ſich in Apulien auf⸗ 
hielt, in Unterhandlung, und dieſer bat den heiligen 
Vater, ihm einen Kardinal zu ſchikken, um mit dem⸗ 

ſelben einen Traktat zu ſchlieſſen. Der Paͤbſtliche Hof 
entſchied: zd non conuenire Sanclæ Sedis hono- 
i, vt Curdinales ıflo mittantur; es waͤre 
fuͤr die Ehre des heiligen Stuhls nicht 

ſchiklich, auf tab eife Rardinäle zu 


ſchikken. 


Der Buͤrgerkrieg ward alſo fortgeſezt. Der 
Pabſt lies einen Kreuzzug predigen, wie man gegen 
die Muſulmanen, gegen den Kaiſer und gegen die Als 


bigenſer gepredigt hatte. England liegt ziemlich weit 


von Neapel, indeſſen ward doch daſelbſt dieſer Kreuz⸗ 
zug gepredigt, und es ging ein Nuntius dahin ab, 
die Zehnten einzuheben. Dieſer erlies dem Koͤnige 
Heinkich dem III. das von demſelben beſchworne 
Geluͤbde, nach Palaͤſtina in den Krieg zu ziehn, und 
lies ihn dafür angeloben, daß er dem Pabſt, zu ſei—⸗ 
nem Kriege wider Manfred / Geld und Truppen ge⸗ 


ben wollte. 


Matthaͤus Paris berichtet, daß der Nun⸗ 
tius in England funfzigtauſend Pfund Sterling erhob. 
Wenn man die heutigen Engländer betrachtet, fo ſoll⸗ 
te man nicht glauben, daß ihre Vorfahren hatten fo 


ſchwachkoͤpfig fein koͤnnen. Um dieſes Geld zu erpreſ⸗ 


ſen, ſchmeichelte der Paͤbſtliche Hof dem Koͤnig mit der 
Neapolitaniſchen Krone für feinen Sohn, den Prin- 
zen Ebmund, unterhandelte aber zu gleicher Zeit mit 
Karln von Anjou, und war bereit, beide Sicilien 
demjenigen zu geben, der dafuͤr das Meiſte zu bezalen 
Luſt haͤtte. Ale dieſe Unterhandlungen zerſchlugen ſich 
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damals. Der Pabſt brachte das Geld durch, wel⸗ 
ches er in England zu dem Kreuzzuge erhoben hatte, 
ohne einen Kreuzzug zu machen; Manfred blieb Re⸗ 
gent, und Alexander der IV. ſtarb, ohne etwas 
anders ausgerichtet zu haben, als daß er von England 
Geld erpreſſt hatte. 

Ein Schuhflikker, der unter dem Namen Urban 
der IV. Pabſt geworden war, ſezte fort, was ſeine 
Vorgaͤnger angefangen hatten. Dieſer Schuhflikker 
war aus Troyes in Champagne. Sein Vorfahr har 
te in England gegen beide Sicilien einen Kreuzzug 
predigen laſſen; dieſer lies einen dergleichen in Frank⸗ 
reich predigen. Er theilte vollkommnen Ablas ver: 
ſchwendriſch aus konnte aber weiter nichts erhalten, 
als wenig Geld und etliche Soldaten, welche ein Graf 
von Flandern, Karl's von Anjou Schwiegerſohn, 
nach Italien fuͤhrte. Karl nam endlich die Krone von 
Neapel und Sicilien an; der Koͤnig Ludwig der 
Heilige gab ſeine Einwilligung dazu; aber Urban 
der IV. ſtarb, ohne den Anfang dieſer Staats vergn⸗ 
drung erlebt zu haben. 

Da haben wir alſo drei Paͤbſte, die ihr geben 
damit zubringen, den Koͤnig Manfred vergeblich zu 
verfolgen. Ein Languedokker, (Klemens der IV.) 
ein Unterthan Karl's von Anjou, vollendete; was 
die andern angefangen hatten, und genos der Ehre, 
feinen Herrn zum Vaäſallen zu haben. Diefer Graf 
Karl von Anjon beſas ſchon die Provence durch 
Heurat, und einen Theil von Languedok; was aber 
ſeine Macht noch groͤſſer machte, war, daß er ſich die 
Stadt Marſeille unterworfen hatte. 

Er bekleidete noch eine Wuͤrde, welche ein Mann 
von Kopf hätte gelten machen koͤnnen; er war nem⸗ 
lich einziger Senator zu Rom. Denn die Roͤ⸗ 
mer vertheidigten immer ihre Freiheit gegen die Paͤb⸗ 
fie, 
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fie, und hatten ſeit hundert Jahren die Würde eines 
„einzigen Senator's eingefuͤhrt, wodurch die 
Rechte der alten Tribunen wieder auflebten. Der Ge: 
nator ſtand an der Spize der Municipalregierung, und 
die Paͤbſte, die ſo freigebig Kronen verſchenkten, konn⸗ 
ten den Römern keine Steuern auflegen, ſondern was 
ren das, was ein Kurfuͤrſt in der Stadt Koͤln iſt. 

Klemens belehnte feinen alten Herrn nicht ans 
ders, als unter dem Beding, daß er dieſe Wuͤrde nach 
drei Jahren niederlegen, dem heiligen Stuhl jaͤhrlich 
dreitauſend Unzen Goldes, als Lehnspflicht fuͤr das 
Koͤnigreich Neapel bezalen, und ſich der Exkommu nika⸗ 
tion unterwerfen ſollte, wenn jemals die Zalung über 
zwei Monate verzoͤgert wuͤrde. Karl lies ſich dieſe 
und alle andre Bedingungen ohne Schwierigkeit gefal⸗ 
len. Der Pabſt verwilligte ihm die Erhebung eines 
Zehnten von den geiſtlichen Guͤtern in Frankreich. Er 
reiſt mit Geld und Truppen ab, laͤſſt ſich zu Rom kroͤ—⸗ 
nen, liefert dem Manfred eine Schlacht in den Eb⸗ 
nen bei Benevento, und iſt ſo gluͤklich, daß Man⸗ 
fred in derſelben das Leben verliert. Er bediente ſich 
ſeines Siegs mit vieler Haͤrte, und ſchien eben ſo 
grauſam zu ſein, als ſein Bruder, Ludwig der Hei⸗ 
lige, ſanftmuͤtig war. Der Legat verhinderte Man⸗ 
fred's Beerdigung. Die Koͤnige raͤchen ſich nur an 
Lebendigen; die Kirche raͤchte ſich an Lebendigen und 
Todten. 

Inzwiſchen war der junge Konradin „ der ai 
re Erbe des Koͤnigreichs Neapel; während des land⸗ 
verberblichen Interregnums in Teutſchland, und in der 
Zeit, da man ihm das Koͤnigreich Neapel raubte „ er⸗ 
muntern ihn ſeine Anhaͤnger, zu kommen, und ſein 
Erbtheil zu vertheidigen. Er war nicht aͤlter, als 
funfzehn Jahre. Sein Mut uͤberſtieg ſein Alter. Er 
ſezt ſich mit dem Ders von Oeſtreich, ‚feinem Ver⸗ 
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wandten, an die Spize einer Armee, und koͤmmt, 
um ſeine Gerechtſame zu verfechten. Die Roͤmer wa⸗ 
ren ihm geneigt. Der exkommunicirte Konradin wird 
zu Rom unter jauchzendem Zuruf des ganzen Volks 
empfangen, zu einer Zeit, da der Pabſt ſich nicht 
unterſtehn durfte, ſich ſeiner Hauptſtadt zu naͤhern. 
Man kann ſagen, daß von allen Kriegen dieſes 
Jahthunderks Konradin's Krieg der gerechteſte war. 
Aber er war auch der ungluͤklichſte. Der Pabſt lies 
einen Kreuzzug gegen ihn predigen, und zwar eben ſo, 
als gegen die Tuͤrken. Konradin wird geſchlagen, 
und in Apulien mit ſeinem Verwandten, dem Herzog 
Friedrich um Oeſtreich, gefangen genommen. 
Karl von Anjou, der ihren Mut haͤtte ehren fol- 
len, lies fie durch Rechtsgelehrte verürtheilen. In 
der Sentenz ſtand, daß ſie den Tod verdient, weil 
fe gegen die Kirche die Waffen ergrif⸗ 
fen ät ten 
Die beiden Prinzen wurden Öffentlich zu Neapel 
durch die Hand des Henkers hingerichtet. Der Pabſt 
Klemens der IV., welchem man dieſelben aufzu⸗ 
opfern ſchien, wagte es nicht, dieſe Barbarei zu bil⸗ 
ligen, die durch die Einkleidung in die 
Foͤrmlichkeiten der Juſtiz noch verab⸗ 
ſcheuungs würdiger ward. Ich kann mich 
nicht genug wundern, daß Ludwig der Heilige ſei⸗ 
nem Bruder wegen einer ſo entehrenden That niemals 
Vorwuͤrfe gemacht hat; er, der bei einer lange nicht 
ſo günftigen Gelegenheit von den Aegyptern war ver⸗ 
ſchont worden; er muſſte mehr, als jeder andre, 
Karl's wilde Grauſamkeit verdammen. Der Sieger, 
anſtatt den Neapolitanern freundlich zu begegnen, 
brachte ſie durch Unterdruͤkkungen auf. Seine Lands⸗ 
leute aus der provence und er, wurden Gegenſtaͤnde 
des us 
Es 
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Es iſt die allgemeine Meinung, daß ein Sicili⸗ 
ſcher Edelmann, Giovanni de Procida, in einen 
Franziskanermoͤnch verkleidet, jene beruͤchtigte Zuſam⸗ 
menverſchwoͤrung anzettelte, nach welcher alle Franzo⸗ 
ſen zu Einer Stunde, nemlich am Oſtertage bei dem 
Veſpergelaͤut, umgebracht werden ſollten. Das iſt ger 
wis, daß dieſer Giovanni de Procida, in Sici⸗ 
lien alle Gemuͤter zu einer groſſen Staatsveraͤndrung 
vorbereitet hatte, daß er nach Konſtantinopel und Ar- 
ragonien gereiſet war, und daß Manfred's Eidam, 
der König Pedro von Arragond en fid mit dem 
Griechiſchen Kaiſer gegen Karl'n von Anjou ver⸗ 
bunden hatte; aber das iſt gar nicht wahrſcheinlich, 
daß man ſich gerade und ausdruͤklich zur Sicili⸗ 
ſchen Veſper verſchworen haben ſollte. Waͤre die: 
fe Verſchwoͤrung vorhanden geweſen, fo war das Koͤ— 
nigreich Neapel der Ort, wo ſie hauptſaͤchlich ausge⸗ 
führt werden muſſte, und da ward indeſſen kein ein⸗ 
ziger Franzoſe umgebracht. Mala ſpina erzaͤlt 
daß ein Mann aus Provence, Namens Dr „ 
in Palermo am zweiten Oſterfeiertage, zu der Zeit, 
ba das Volk in die Veſper ging, eine Frau notzuͤch⸗ 
tigte. Die Frau ſchrie, der Poͤbel lief zuſammen, 
und Droguet ward erſchlagen. Dieſe erſte Bewer 
gung einer Privatrache ſezte den allgemeinen Has in 
Thaͤtigkeit. Die durch Giovvnni de Procida und 
durch ihre eigne Wut aufgebrachten Sicilier ſchrieen, 
man miffte alle Feinde niedermachen. Man erſchlug 
alſo in Palermo alles, was man von Feanzoſen aus 
der Provence vorfand. Die nemliche Wut, welche in 
allen Gemuͤtern herrſchte, brachte hernach das nemliche 
Blutbad auf der ganzen Inſel hervor. Man ſagt, 
daß man den ſchwangern Weibern den Bauch auf: 
ſchnitt, um die zur Haͤlfte gebildeten Kinder heraus⸗ 
zureiſſen, und daß die Moͤnche ſelbſt ihre Beichttoͤchter 
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aus der Provence ermordeten. Es war, wie men 
ſagt, nur ein einziger Edelmann, Namens des Vox 
eellet 8, der davon kam. Unterdeſſen iſt es wahr, 
daß der Gouverneur von Meſſina mit ſeiner Beſazung 
von der Inſel in das Koͤnigreich Neapel flüchtete. 

Konradin's Blut ward alſo geraͤcht, aber nicht 
an dem, der es vergoſſen hatte. Die Siciliſche Ve⸗ 
ſper brachte neues Ungluͤk über dieſe Volker, welche 
unter dem gluͤklichſten Himmelsſtrich des Erdbodens 
geboren, aber darum nur noch boshafter und elender 
waren. Es iſt Zeit, uns darnach umzuſehn, was 
für naue Ungluͤksfaͤlle der Misbrauch der Kreuzzuͤge 
und der Misbrauch der Religion in eben dieſem Inhr⸗ 
hunderte hervorbrachte. | 


XIII. 


Von der Hinrichtung der Tempelherren N 
und der Ausrottung dieſes 
Ordens. 


U... den Widerſpruͤchen, die fih in der Regierung 
unſrer Welt finden, verdienet die Anſtalt keinen gerin⸗ 
gen Plaz, vermoͤge welcher bewafnete Moͤnche errlch⸗ 
tet werden, welche das Geluͤbde thun, zu gleicher 
Zeit das Leben eines Klauſners und eines Soldaten 
iu. führen. | 
Lan beſchuldigte die Tempelherren, daß fie al⸗ 
les dasjenige in ſich vereinigten, was man dieſen bei⸗ 
den Staͤnden zur Laſt legt, nemlich die Luͤderlichkeit 
und die Graufamkeit der Soldaten, und die unerfätt- 
liche Habſucht, deren man die groſſen Moͤnchsorden 
bezuͤchtigt, welche arm in fein angelobt haben. 
Unter⸗ 


Unterdeſſen daß die Tempelherren die Fruͤchte ih⸗ 
rer Arbeiten genoſſen, wie es auch die Johanniteron⸗ 
ſpitalritter thaten, machte ſich der Teutſche Orden, 
der, ſo wie ſie, in Palaͤſtina entſtanden war, im 
dreizehnten Jahrhunderte zum Herrn von Preuſſen, 
Liefland, Kurland und Semgallen. Dieſe Teutſchen 
Ritter wurden beſchuldigt, daß ſie die Geiſtlichen, 
wie die Heiden, zu Sklaven machten, ihre Guͤter 
pluͤnderten, in die Rechte der Biſchoͤfe griffen, und 
die abſcheulichſte Raͤuberei trieben; Erobrern kann man 
aber keinen Prozes machen. Die Tempelherren zogen 
den Neid auf ſich, weil ſie unter ihren Landsleuten 
mit allem Uebermut des Reichthums, und in den aus⸗ 
gelaſſnen Vergnuͤgungen lebten, denen ſich Krieger zu 
ergeben pflegen, die von den Banden des Ehſtands 
nicht zuruͤkgehalten werden. 

Die Strenge bei Erhebung der Auflagen, und 
die Ungewiſſenhaftigkeit, womit der Staatsrat des 
Koͤnigs Philipp's des Schönen das Muͤnzweſen ver- 
waltete, verurſachte einen Aufruhr in Paris, Die 
Tempelherren, welchen die Bewachung des Koͤnigli⸗ 
chen Schazes aufgetragen war, wurden beſchuldigt, 
an der Empoͤrung Theil gehabt zu haben; und wir 
haben ſchon geſehn, daß Philipp der Schone in 
ſeiner Rache unverſoͤhnlich wav. 

Die erſten Anklaͤger dieſes Ordens waren ein 
Bürger von Beziers, Namens Squin de Flo⸗ 
rian, und Noffo dei Florentini, ein eh⸗ 
maliger Tempelherr, der von dem Orden ausgetreten 
war. Beide ſaſſen wegen veruͤbter Verbrechen im Ge⸗ 
faͤngnis. Sie verlangten „dem Koͤnige vorgeſtellk 
zu werden, welchem ſie allein wichtige Dinge entdek⸗ 
ken wollten. Wenn ſie nicht gewuſſt haͤtten, wie auf⸗ 
gebracht der Koͤnig gegen die Tempelherren war, wuͤr⸗ 
den ſie gehoft haben, 115 durch dieſe Anklage Begna⸗ 
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digung auszuwirken? Sie wurden vorgelaſſen. Auf 
ihre Ausſage befielt der Koͤnig allen Amtshauptleuten 
des Koͤnigreichs und Kronbeamten, ſich mit Wache 
zu verſehn, und ſchikt ihnen einen verffeglten Befel, 
alle Tempelherren in Verhaft zu nemen. Der Befel 
wird vollſtrekt, und ſogleich laͤſſt der König, bis 
auf weitre Verfuͤgung, die Guͤter der Ritter in ſei⸗ 
nem Namen in Beſchlag nemen, 

Es ſcheint ausgemacht zu ſein, daß ihre Aus⸗ 
rottung lange vor dieſem Ausbruch war beſchloſſen 
geweſen. Die Anklage und die Verhaftung ſind von 
1309; es haben ſich aber Briefe von Philipp dem 
Schoͤnen an den Grafen von Flandern gefunden, 
welche 1306. aus Meluͤn waren geſchrieben worden, 
und worinn er den Grafen erſucht, mit ihm zuſam⸗ 
menzutreten, um die Tempelherren auszurotten. 

Dieſer ungeheuren Anzal von Beklagten muſſte 
nun der Proces gemacht werden. Der Pabſt Kle⸗ 
mens der V., eine Kreatur Philipp's des Schoͤ. 
nen, welcher ſich damals in Poitiers aufhielt, tritt 
mit dem Koͤnige zuſammen, nachdem vorher uͤber das 
Recht des Koͤnigs, ſeine Unterthanen zu beſtrafen, 
etwas war geſtritten worden. Der Pabbſt hielt ſelbſt 
Verhör über zweiundſiebzig Ritter. Gegen bie übrigen 
wird aller Orten durch Inquiſitoren und deputirte 
Kommiſſare verfahren. An alle Europaͤtſche Potenta⸗ 
ten wurden Bullen ausgefertigt, um ſie zur Nachah⸗ 
mung des Königs von Frankreich aufzumuntern. 
Man folgt dem Beiſpiele in Kaſtilien, Arragonien, 
Sicilien und England, aber nur in Frankreich muͤſſen 
dieſe Ungluͤklichen mit dem Leben bezalen. | 

Zweihundert und Ein Zeuge beſchuldigten ſie, 
daß fie , bei dem Eintritt in den Orden Jeſum 
Chriſtum verlaͤugneten, das Kreuz anſpieen, und 


einen vergoldeten Kopf anbeteten, der auf vier a 
ruh⸗ 
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ruhte. Der Neuangenommene kuͤſſte dem Profeſſen, 
der ihn aufnam, den Mund, den Nabel, und andre 
Theile, die zum Kuͤſſen eben nicht beſtimmt zu ſein 
ſcheinen. Er muſſte ſchwoͤren, ſich ſeinen Mitbruͤdern 
gaͤnzlich zu uͤberlaſſen. Dies iſt es, ſagen die bis 
jest aufbewahrte Unterſuchungsakten, was zweiundſieb⸗ 
zig Ritter dem Pabſte ſelbſt, und hundertundeinund⸗ 
vierzig von dieſen Beklagten dem Franziskaner, Bru⸗ 
der Guillaume, der in Paris Inquiſitor war, 
in Gegenwart von Zeugen geſtanden. Es wird noch 
hinzugeſezt, daß der Ordensgrosmeiſter ſelbſt, und 
der Grosmeiſter von Cypern, und die Meiſter von 
Frankreich, Poitou, Vienne und der Normandie eben 
dieſes Geſtaͤndnis vor dreien Kardinälen ablegten, ek 
che der Pabſt geſandt hatte. 

Das AUnſtreitigſte dabei iſt, daß man mehr als 
hundert Ritter mit der grauſamſten Folter belegte, 
daß man neunundfunfzig derſelben, bei der Abtei Saint 
Antoine de Päris, in einem Dage lebendig ver⸗ 
brannte, und daß der Grosmeiſter Johann von 
Molay, und Guy, Bruder des Danphins von 
Auvergne, zwei der vornemſten Herren in Europa, 
(der eine ſeiner Wuͤrde, und der andre ſeiner Geburt 
wegen,) nicht weit von dem Orte, wo jezt die Bild⸗ 
ſaͤule des Königs Heinrich's des IV. zu Pferde 
ſteht, gleichfalls 3 in die Flammen geworfen 
wurden. 

Dieſe naher Todesſtrafen fo dieler /uͤbri⸗ 
gens ehrwuͤrdiger, Staatsbuͤrger, dieſe Menge von 
Zeugen wider ſie, dieſe Geſtaͤndniſſe vieler Beklagten 
ſelber, ſcheinen ihr Verbrechen, und die Rechtmaͤſſig⸗ 
keit ihrer Austilgung zu beweiſen. 

Aber wie viel Gruͤnde ſprechen nicht auch fuͤr fie! 
Erſtlich, von allen den Zeugen, welche gegen die 

Tempelherren auftreten, bringt der groͤſſte Theil nichts, 
| als 
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als unbeſtimmte Beſchuldigungen bei. Zweitens, 
ſehr wenige ſagen aus, daß die Tempelherren J e⸗ 
ſum Chriſtum verlaͤugneten. Und was hätten fie 
auch wohl damit gewinnen koͤnnen, wenn ſie eine Re⸗ 
ligion verſchwuren, die fie ernährte, und für welche 
ſte zu Felde zogen? Drittens, geſezt, es haͤtten 
mehrere von ihnen, als Augenzeugen und Mitgenoſſen 
der luͤderlichen Ausſchweifungen, denen ſich die Fürs 
ſten und die Geiſtlichen damaliger Zeiten ergaben, zu⸗ 
weilen gegen die Misbraͤuche einer in Alien und in 
Europa fo ſehr geſchaͤndeten Religion Verachtung blik⸗ 
ken laſſen, und in Augenblikken der Freiheit ſo davon 
geſprochen, wie Bonifaz der VIII. davon geſpro⸗ 
chen zu haben beſchuldigt ward: ſo iſt dies eine Aus⸗ 
gelaſſenheit junger Leute, die man deshalb dem Orden 


nicht zur Laſt legen kann. Viertens, der vergol⸗ 


dete Kopf, deſſen Anbetung man ihnen vorwarf, und 
der zu Marſeille aufbewahrt ward, haͤtte ihnen muͤſſen 


vorgelegt werden. Man gab ſich nicht einmal die Muͤ⸗ 


he, denſelben zu ſuchen, und man mus geſtehn, daß 
ſich eine ſolche Klage von ſelbſt vernichtet. Fuͤn f⸗ 
tens, die ſchaͤndliche Art, wie ſie, den Beſchuldi⸗ 


Ninchen nach, in den Orden aufgenommen wurden, 


kann bei ihnen unmöglich zum Geſez geworben. fein. 
Man muß kein ſonderlicher Menſchenkenner ſein, wenn 


man glaubt, daß es Geſellſchaften giebt, die ſich durch 
ſchlechte Sitten erhalten, und Unkeuſchheit zum Geſez 
machen. Man will immer demjenigen, welcher auf- 


genommen zu ſein wuͤnſcht, die Geſellſchaft ehrwuͤrdig 
machen. Ich zweifle gar nicht daran, daß nicht ei⸗ 
nige junge Tempelherren ſich Ausſchweifungen erlaubt 
haben ſollten, welche zu allen Zeiten der Jugend ei⸗ 


gen waren. Dies find voruͤbergehende Laſter, die man 


lieber nicht zu wiſſen ſcheinen, als beſtrafen mus. 


Sechstens, wenn ſo viele Zeugen wider die San | 
pel⸗ “| 
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pelherren ausgeſagt haben, fo waren auch viele aus: 
waͤrtige Zeugniſſe vorhanden, die fuͤr den Orden guͤn⸗ 
ſtig ausfielen. Siebentens, wenn die Beklagten, 
von den Martern uͤberwaͤltigt, welche eben ſo gut 
falſche als wahre Geſtaͤndniſſe auspreſſen, ſo viele 
Verbrechen eingeſtanden haben, ſo machen dieſe Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe den Richtern vielleicht eben ſo viel Schande, 
als den Rittern. Man verſprach ihnen Begnadigung, 
um ihnen Geſtaͤndniſſe abzupreſſen. Achtens, die 
neunundfunfzig, die man lebendig verbrannte, namen 
Gott zum Zeugen ihrer Unſchuld, und ſchlugen das 
Leben aus, das man ihnen anbot, wenn ſie ſich ſchul⸗ 
dig bekennen wollten. Wo giebt es einen groͤſſern 
Beweis nicht allein von Unſchuld, ſondern auch von 
Ehre? Neuntens, vierundſechzig Tempelherren 
namen es auf ſich, den Orden zu vertheidigen, und 
wurden nicht einmal gehoͤrt. Zehntens, als man 
dem Grosmeiſter ſein von den drei Kardinaͤlen nieder— 
geſchriebnes Geſtaͤndnis vorlag, rief dieſer alte Kriegs⸗ 
mann, der weder leſen noch ſchreiben konnte, aus, 
man haͤtte ihn betrogen, und eine andre Ausſage, 
als die ſeinige, niedergeſchrieben; die Kardinaͤle, wel⸗ 
che dieſe Treuloſigkeit begangen hatten, verdienten, 
daß man fie beſtrafte, wie die Tuͤrken die Schriften⸗ 
verfaͤlſcher zu beftrafen pflegten, denen fie den Kopf 
und den Rumpf ſpalten. Elftens, man haͤtte die⸗ 
ſem Grosmeiſter und dem Bruder des Dauphins von 
Anvergne das Leben geſchenkt, wenn ſie ſich oͤffent⸗ 
lich haͤtten fuͤr ſchuldig erkeunen wollen, und man 
verbrannte ſie nur, weil ſie, als ſie in Gegenwart 
des Volkes, auf einer Buͤhne vorgefuͤhrt wurden, um 
die Verbrechen des Ordens zu bekennen, eidlich be— 
theuerten, daß der Orden unſchuldig waͤre. Dieſe 
Ekklaͤrung, die den König aufbrachte, zog ihnen die 
Todesſtrafe zu, ſie ſtarben, und riefen im Sterben 
Ders 


vergeblich die goͤttliche Rache Uber ihre Verfolger 
herab. | 

Inzwiſchen wurden die Tempelherren, in Ruͤke 
ſicht auf die Paͤbſtliche Bulle und auf ihre reichen Guͤ⸗ 
ter, durch ganz Europa verfolgt; in Teutſchland aber 
wuſſten fie ihre perſoͤnliche Feſtnemung abzuwenden. 
In Arragonien hielten fie in ihren Schloͤſſern Bela⸗ 
gerungen aus. Endlich ſchafte der Pabſt, aus eig⸗ 
ner Macht und Gewalt, waͤhrend der Kirchenver⸗ 


ſammlung zu Vienne, den Orden durch ein geheimes 
Konſiſtorium ab. In die Beute theilte ſich, wer 


konnte. Die Koͤnige von Kaſtilien und Arragonien 


bemaͤchtigten ſich eines Theils ihrer Güter, und liefs | 
fen die Ritter von Kalatrava daran Theil nemen. 


In Frankreich, Italien, England und Teutſchland, 


gab man die Güter des Ordens den Hoſpitalitern, 


welche damals Rhodiſeritter hieſſen , weil dieſe mit 
einem Mute, der wenigſtens die Ausbeute von der 
Vertilgung der Tempelherren zur Belohnung verdiente, 


die Inſel Rhodus den Tuͤrken abgenommen, und zu 


behaupten gewuſſt hatten. 


Der Koͤnig Dionys ſtiftete an ihrer Stelle den 
Orden der Ritter Chriſtiz einen Orden, wel⸗ 


cher ſich mit den Mauren herumſchlagen ſollte, in der 


Folge aber ein leerer Ehrentitel ward, und auch die⸗ 
ſes zu ſein aufgehoͤrt hat, weil er zu verſchwenderiſch 


ausgetheilt worden. 


Philipp der Schöne lies ſich von dem Ver⸗ 


moͤgen der Tempelherren zweimalhunderttauſen Livres 


geben, und ſein Sohn, Ludwig Huͤtin, nam auch | 
ſechzigtanſend. Ich weis nicht, wie viel der Pabſt 
bekam, ſo viel iſt aber ausgemacht, daß die Unkoſten 
fuͤr die Sendung der Kardinaͤle und Inquiſitoren, 
um dieſen abſcheulichen Prozes zu machen, ſich auf 
ungeheure Summen beliefen. Vielleicht bin ich, nebſt 
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allen meineu Mitleſern, betrogen worden, als wir 
Philipp's des Schoͤnen Zirkularſchreiben laſen, 
worin er feinen Unterthanen befielt, die beweglichen 
und unbeweglichen Güter der Tempelherren den Kom— 
miſſaren des Pabſtes zurükzugeben. Dieſe 
Verordnung Philipp's hat Pierre Duͤpui an⸗ 
gefuͤhrt. Wir glauben, der Pabſt haͤtte bei dieſer 
angeblichen Zu ruͤkga be gewonnen; denn wem an⸗ 
ders giebt man zuruͤk, als demjenigen, den man fuͤr 
den Eigenthuͤmer haͤlt? Damals aber glaubte man, 
daß die Paͤbſte Eigenthumsherren von den Guͤtern der 
Kirche wären. Indeſſen hab' ich niemals ausfindig 
machen koͤnnen, was eigentlich von dieſrr Ausbeute 
dem Pabſte zugefallen iſt. So viel iſt bewieſen, 
daß in der Provence der Pabſt die beweglichen Gi- 
ter der Tempelherren mit dem Landesherrn theilte. 
Zu der Niedertraͤchtigkeit, das Gut der Verurtheilten 
an ſich zu reiſſen, fuͤgte man noch die Schande hinzu, 
ſich um einer Kleinigkeit willen zu entehren. Aber 
wuſſte man damals von Ehre? 

Wir wenden uns nun zu einer Begebenheit, die 
ſich zu eben der Zeit zutrug, die der menſchlichen Na⸗ 
tur mehr Ehre machte, und eine unuͤberwindliche Re⸗ 
publik geſtiftet hatte. f 
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Von den Englaͤndern unter Eduard dem 
VI., Marien, und Eliſabet. 


eg en 


Di Engländer hatten weder das glänzende Gluͤk der 
Spanier, noch den Einflus auf die andern Hoͤfe, noch 
auch jene ausgedehnte Macht, welche Spanien fo 9% 
faͤhrlich machte; aber das Meer und der Handel gaben 
ihnen eine neue Groͤſſe. Sie lernten ihr wahres Ele⸗ 


ment kennen, und dies allein machte fie gluͤklicher, 


als alle auswaͤrtigen Beſtzungen, und die Siege ih⸗ 
rer alten Koͤnige. Haͤtten dieſe Koͤnige in Frankreich 
regtert, ſo waͤre England nichts geweſen, als eine 
unterjochte Provinz. 

Dieſes Volk, das ſo ſchwer zu bilden war, und 
ſich von Daͤniſchen und Saͤchſiſchen Seeraͤubern, und 
einem Herzog von Normandle, ſo leicht erobern lies, 
war, unter einem Eduard dem III. und einem 
Heinrich dem V. , nichts geweſen, als das ro⸗ 
he Werkzeug der voruͤberrauſchenden Groͤſſe dieſer Mo⸗ 
narchen; unter Eliſabet war es ein mächtiges, poli⸗ 
zirtes, betriebſames, fleiſſiges, und unternemendes 
Volk. Die Schiffahrten der Spanier hatten die Eng⸗ 
laͤgder zur Nacheifrung gereizt. Sie ſuchten, in drei 
auf einander folgenden Reiſen, eine Durchfahrt nach 
Japan und Schina in Norden. Drake und Can⸗ 
däiſh umfihiften die Erdkugel, und griffen aller Orten 
eben die Spanier an, welche ſich bis an beide Enden 
der Welt ausbreiteten. Geſellſchaften, welche Feine 
andre Unterſtuͤzung hatten, als ſich ſelbſt, handelten, 
mit groſſem Vortheil, nach den Kuͤſten von Guinea⸗ 
Der beruͤhmte Ritter Raleigh, ohne die geringſte 

0 Unter⸗ 


— 00493 


Unterſtuͤzung von Seiten der Regierung, gründete und 
befeſtigte, im Jahr 1585, die Engliſchen Kolonteen 
in Nordamerika. N 

Dieſe Unternemungen bildeten bald die beſte Ma: 
rine von Europa. Dies zeigte ſich ſchon, als ſie ge⸗ 
gen Philipp's des II. unnͤberwindliche 
Flotte hundert Schiffe in See ſchikten, bald nach⸗ 
her die Spaniſchen Kuͤſten ſelbſt angriffen, die Spa: 
niſchen Schiffe zu Grunde richteten, und Kadix ver— 
brannten; auch, als ſie endlich noch furchtbarer ge— 
worden waren, im Jahre 1602, die erſte Flotte ſchlu— 
gen, die Philipp der III. auslaufen lies, und 
von dieſer Zeit an, eine Ueberlegenheit zur See be— 
kamen, die fie faſt niemals verloren. 

Von den erſten Regierungsjahren der Koͤnigin 
Eliſabet an, legten ſie ſich auf Manufakturen. Die 
von Philipp dem II. verfolgten Niederländer bes 
voͤlkerten London, und verbreiteten in dieſer Stadt 
Kunſtfleis und Reichthum. Das unter Eliſabet ru: 
hige London machte ſogar Fortſchritte in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten, welche der Beweis und die Fruͤchte des Les 
berfluſſes ſind. Die Namen Spencer und Sha— 
keſpeare, die damals bluͤhten, ſind bei andern Na— 
tionen beruͤhmt geworden. London ward groͤſſer, po— 
lizirter, ſchoͤner; kurz, die Hälfte der Inſel Gros: 
brittannien hielt der Spaniſchen Groͤſſe das Gleich⸗ 
gewicht. So waren die Englaͤnder, durch ihren 
Kunſtfleis, das zweite Volk, und da ſie frei waren, 
das erſte. Es gab, unter dieſer Regierung, ſchen 
feſtſtehende Handelskompagnien nach der Levante, und 
nach Norden. 

dan fing in England an, den Feldbau als das 

hoͤchſte Gut zu betrachten, unterdeſſen, daß man in 

Spanien anfing, dieſes wahre Gut fuͤr eingebildete 

Schaͤze zu vernachlaͤſſtgen. Der Handel mit den 
Rom. Erz u. Dial. III. Chl. N Schoͤ⸗ 
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Schaͤzen der neuen Welt bereicherte den Koͤnig von 
Spanien; aber in England ſchafte der Handel mit 
Waaren den Bürgern Vortheil. Ein bloſſer Kauf: 
mann von London, Namens Gresham, hatte da⸗ 
mals Vermögen und Grosmut genug, die Borfe von 
London, und ein Kollegium, das ſeinen Namen fuͤhrt, 
auf feine Koſten zu bauen. Verſchiebne andre Buͤr— 
ger ſtifteten Hofpitäler und Schulen. Dies war die 
ſchoͤnſte Wirkung der Freiheit. Bloſſe Privatperſonen 
thaten, was jezt Koͤnige thun, wenn ihre Regierung 
gluͤklich iſt. n 

Die Einkuͤnfte der Koͤnigin Eliſabet ſtiegen nicht 
viel über ſechsmalhunderttauſend Pfund Sterling, und 
die Zahl ihrer Unterthanen nicht viel uͤber vier Millio⸗ 
nen. Spanien allein hatte damals noch einmal ſo 
viel. Inzwiſchen vertheidigte ſich Eliſabet immer 
mit Gluͤk, und hatte den Nuhm, daß fie Heir rich 
dem IV. ſein Koͤnigreich erobern, und den 1 Hollan⸗ 
dern ihre Republik ſtiften half. 

Wir muͤſſen hier, ganz in der Kuͤrz, in die gei⸗ | 
ten Eduard's des VI. und Marien's zuruͤkgehn, 
um das Leben und die Regierung der Königin Eli: 
ſabet kennen zu lernen. 55 0 

Dieſe Koͤnigin, die im Jahre 1533 geboren 
war, ward, in der Wiege, fuͤr die rechtmoͤſſige Er: 
bin des Koͤnigreichs England, bald barauf aber fuͤt 
ein unechtes Kind erklaͤrt, als ihre Mutter Anne von 
Bolei den Thron mit dem Schafott vertauſchen muffte. 

Ihr Vater, der im Jahre 1547 aus der Welt ging. 
ſtarb, wie er gelebt hatte, als Tyrann. Auf ſeinem 
Todbette gab er noch Befele zu Todesſtrafen; im- 
mer aber muſſten die Geſeze das Werkzeug dazu 
ſein. | 

So lies er den Herzog von Norfolk, und 
ſeinen Sohn, zum Tode verurt IDEEN, unter dem eins 

digen 


zigen Vorwande, weil ihr Silberzeug mit dem engli⸗ 
ſchen Wappen gezeichnet war. Der Vater erhielt 
zwar Begnadigung; aber der Sohn ward hingerichtet. 
Wenn es wahr iſt, was man den Englaͤndern nach⸗ 
ſagt, daß fie ihr Leben wenig achten, fo mus man 
geſtehn, daß ihre Regierung ſie nach ihrem Geſchmak 
behandelt hat. Die Regierung des jungen Eduarb's 
des VI., eines Sohns Heinrich's des VIII. und 
der Johanne von Seymour, war von dieſen 
blutigen Trauerſpielen nicht frei. Sein Oheim, der 
Engliſche Admiral Thomas Seymour, ward 
enthauptet, weil er ſich mit ſeinem Bruder Edu ard 
Seymour, welcher Herzog von Sommerſet, und 
Protektor des Koͤnigreichs war, veruneinigt hatte; 
And bald nachher muſſte der Herzog von So m⸗ 
merſet die nemliche Todesſtrafe leiden: 

Dieſe nur fuͤnf Jahr dauernde Regierung Edu⸗ 
ard's des VI war eine Zeit des Aufruhrs und der 
Unruhen, während welcher das Volk Proteſtantiſch 
war, oder zu ſein ſchien. Er hinterlies die Krone 
1 von ſeinen Schweſtern, weder Marie'n noch 

Eliſabet'en, ſondern der von Heinrich dem VII. 
a Johanne Gray, einer Enkelin der 
Wittwe Ludwig's des XII. und eines gemeinen 
ESdelmanns, Ramens Brandon, der zum Grafen 
von Suffolk ernannt war. Dieſe Johanne 
Gray war an einen Lord Guilford verheuratet, 
und Guilford war ein Sohn des unter Eduard 
dem VI. allmächtigen Herzogs von North um⸗ 
ber 17 nd, 

Eduard's des VI. Teſtament, welches der 
Johanne Gray den Thron gab, diente blos dazu, 
ihr ein Schafott zu bauen. Sie ward in London zur 
Koͤnigin ausgerufen, aber die Partei und das Recht 
Mariens, einer 1 0 Heinrich's des VIII. 
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und der Katharina von Arragonien, behielten 
das Uebergewicht. Das Erſte, was die Koͤnigin vor⸗ 


nam, nachdem ſie ihren Heuratskontrakt mit Phi⸗ 


lippen unterzeichnet hatte, war, daß fie ihre Neben- 
buhlerin, eine reizende und unſchuldige Prinzeſſin von 
ſiebzehn Jahren, zum Tode verurtheilen lies, deren 
ganzes Verbrechen darin beſtand, daß ſie in Eduard's 
des VI. Teſtament, als Erbin der Krone benannt 
war. Vergebens legte ſie dieſe ungluͤkbringende Wuͤr⸗ 
de nieder, die ſie nur neun Tage behielt; ſie ward 
zum Richtplaz gefuͤhrt, ſie, und ihr Gemal, und ihr 
Vater, und ihr Schwiegervater. 


Dies war, ein Zeitraum von noch nicht zwan⸗ 


zig Jahren, die dritte Koͤnigin von England, die auf 
dem Schafott ſtarb. Die Proteſtantiſche Religion, 
worin ſie geboren war, ward die hauptſaͤchlichſte Ur⸗ 
ſach ihres Todes. Die Henker hatten, bei dieſen 
Staatsveraͤnderungen, weit mebr zu thun, als die 
Soldaten. Alle dieſe Grauſamkeiten wurden auf Par⸗ 
liamentsakten vollzogen. 

Alle Voͤlker haben ihre Perioden des Blutvergieſ⸗ 
ſens gehabt, aber bei dem Engllſchen Volk ſind mehr 
erlauchte Haͤupter unter dem Beile des Henkers ge- 
fallen, als in den übrigen Europaͤiſchen Länder zu⸗ 
ſammengenommen. Es war das Unterſcheidungszei⸗ 
chen dieſer Nation, Todtſchlaͤge in rechtlicher Form 
zu begehen. Die Thore von London wurden, ſo wie 


die Tempel in Mexiko, von Menſchenſchaͤdeln verpe⸗ 


ſtet, die man an den Mauern anheftete. 
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Von der Koͤnigin Eliſabet. 


Elſabet ward gleich von ihrer Schweſter Marie 
in's Gefaͤngnis geworfen. Sie wandte eine Klugheit 
an, die ihr Alter uͤbertraf, und eine Schmeichelei, 
die gar nicht in ihrem Karakter war, um ihr Leben 
zu erhalten. Dieſe Prinzeſſin, welche in der Folge, 
als ſie Koͤnigin war, Philivp den II. ausſchlug, 
wollte damals den Grafen von Devonſhire Cours 
tenai heuraten, und es erhellt aus den von ihr noch 
uͤbrig gebliebnen Briefen, daß ſie viel Neigung fuͤr 
denſelben hatte. 

Eine ſolche Heurat waͤre nichts auſſerordentli⸗ 
ches geweſen. Man ſieht, daß die zum Tron be— 
ſtimmte Johanne Gray den Lord Guilford ges 
heuratet hatte. Die verwittwete Koͤnigin Marie von 
Frankreich war aus Ludwig's des XII. Bette in 
die Arme des Ritters Brandon uͤbergegangen. Das 
ganze Königliche Haus von England ſtammte von ei— 
nem gemeinen Edelmann, Namens Tudor, her, 
welcher Heinrich's des V. Wittwe, des Koͤnigs 
Karl's des VI. von Frankreich Tochter, geheuratet 
hatte. Auch in Frankreich, als die Koͤnige noch nicht 
zu dem Grade der Macht geſtiegen waren, zu welchem 
fie in der Folge gelangten, aͤuſſerte Lud wig's des 
 Diffen Wittwe nicht die geringſte Schwierigkeit, 
den Matthias von Montmorenci zu heu⸗ 
raten. 


‚198 — 


Eliſabet benuzte ihr ungluͤk in ihrem Gefäng- 
nis, und in dem Stande der Verfolgung, worin ſie 
immer unter Marie'n lebte. Sie bildete ihren Ver⸗ 
ſtand aus, und legte ſich auf Sprachen und Wiſſen⸗ 
ſchaften; aber von allen Kuͤnſten, worin fie ſich zur 
Meiſterin machte, war die Kunſt, ihre Schweſter, 
und die Katholiken, und die Proteſtanten, bei Gu⸗ 
tem zu erhalten, ſich zu verſtellen, und regieren zu 
lernen, die allervorzuͤglichſte. 

0 Kaum war fie zur Königin aus gerufen worben, 
als ihr Schwager Philipp der II. fie zur Gemalin 
verlangte. Haͤtte fie ihn geheuratet, fo war Holland 
und Frankreich in Gefahr erdruͤkt zu werden. Aber 
fie haſſte Philipp's Religion, liebte ſeine Perſon 
1 und wollte zu gleicher Zeit der Eitelkeit, ge⸗ 
liebt zu werden, und des Gluͤks, unabhaͤngig zu ſein, 
genieſſen. Weil fie unter der Regierung ihrer Katho-⸗ 
liſchen Schweſter in's Gefaͤngnis gekommen war, fo 

dachte ſie, ſobald ſie den Thron beſtiegen, darauf, 
das Koͤnigreich Proteſtantiſch zu machen. Jedoch lies 
ſie ſich von einem Katholiſchen Biſchofe kroͤnen, um 
nicht gleich Anfangs die Gemuͤter zu erbittern. Ich | 
will noch anmerken, daß fie, mit einem Gefolge von 
hundert Kutſchen von Weſtmuͤnſter nach dem Tosor in 
London fuhr; nicht, als waͤren Kutſchen damals ger 
woͤhnlich geweſen; ſondern dies war nur eine voruͤ. 
bergehende Feierlichkeit. | 

Unmittelbar darauf berief fie ein. Parliament zu⸗ 1 
ſammen, welches die Anglikaniſche Religion feſtſezte, 
Ei fie noch iezt iſt, fo daß dem Landesherrn die ober— 

ſte Kirchengewalt, die Zehnten und die Annaten, e | 
ſteön, 

Eliſabet bekam alſo den Titel des Oberhaupts | 
der Anglikaniſchen Religion. Viele Schriftſteller, und 
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beſonders die Italieniſchen, haben dieſe Wuͤrde an eis 
nem Frauenzimmer laͤcherlich gefunden; aber fie häfs 
ken bedenken ſollen, daß dieſe Frau regierte; baß ſie 
Rechte hatte, die von den Landesgeſezen an den Thron 
verknuͤpft waren, daß ehmals die Landesherren aller 
bekannten Nationen die Oberaufſicht uͤber Religions⸗ 
ſachen hatten, daß die Roͤmiſchen Kaiſer zugleich die 
oberſten Prieſter waren; daß, wenn heut zu Tage in 
einigen Laͤndern die Kirche den Staat regiert, es viel 
andre Ränder giebt, wo der Staat über die Kirche 
herrſcht. Wir haben geſehn, daß in Russland vier 
Kaiſerinnen nach einander den Vorſiz in der Synode 
gehabt haben, welche die Stelle des oberſten und 
uneingeſchraͤnkten Patriarchats vertritt. Eine Koͤni⸗ 
gin von England, welche einen Erzbiſchof von Kan⸗ 
terbury ernennt, und ihm Geſeze vorſchreibt, iſt nicht 
laͤcherlicher, als eine Aebtiſſin von Fontevrault, wel⸗ 
che Prioren und Pfarrer ernennt, und ihnen ihren 
Segen giebt. Mit Einem Worte, ein jedes Land 
hat ſeine Gewohnheiten. 

Der beruͤhmte Brief der Koͤnigin Eliſabet an 
den Biſchof Heaton von Elh verdient, daß alle 
Fͤrſten ſich deſſelben erinnern, und beſonders die Bi— 
ſchoͤfe ihn nie aus ihrem Gedaͤchtnis kommen laſſen. 


Vermeſſner, dͤͤnkelvoller Praͤlat. 


Ich hoͤre, daß Ihr zoͤgert, die Sache 
zu berichtigen, woruͤber Ihr Abrede ges 
nommen habt. Wiſſt Ihr denn nicht, 
daß ich, die ich Euch erhob, Euch eben 
fo gut wieder in Euer Nichts zurük⸗ 
ffürgen kann? Kommt augenbliklich 
Euren Verbindlichkeiten nach, oder 
N 4 ich 
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ich werde Euch nötigen, von Eurem 
Stuhl herunterzuſteigen. 


Ich bin, ſo lange Ihr es verdienen 
werdet, daß ich's bleibe, 


Eure Freundin 


Eliſabet. 


Haͤtten die Fuͤrſten und die Obrigkeiten immer 
bine Regierung einführen koͤnnen, die Beſtand und 
Halkung genug gehabt haͤtte, um ſich des Rechts zu 
bedienen, ungeſtraft dergleichen Briefe zu ſchreiben, 
ſo wuͤrde, bei den Streitigkeiten der Krone und des 
Prieſterkragens, nie Blut gefloſſen fein. 

Die Anglikaniſche Religion behielt das Majeſtaͤ⸗ 
tiſche der Katholiſchen, und das Strenge der Luther 
riſchen Religion bei. Ich bemerke hierbei, daß von 
neuntauſendvierhundert Pfruͤndnern, die in England 
lebten, nur vierzehn Biſchoͤfe, funfzig Kanonici, und 
achtzig Pfarrer, die Religionsform nicht annamen, 
ſondern Katholifen blieben, und ihre Pfruͤnden ver 
loren. 

Wenn man bedenkt, daß die Engliſche Nation, 
ſeit Heinrich dem VIII., viermal die Religion ver⸗ 
aͤnderte, ſo erſtaunt man, daß ein fo freies Volk fo 
folgſam, oder ein fo ſtandhaftes Volk fo veraͤnderlich 
war. Die Englaͤnder gleichen in dieſem Stuͤk den 
Schweizerkantonen, die von ihren Obrigkeiten die 
Entſcheidung erwarteten, was ſie glauben ſollten. 
Eine Parliamentgafte gilt den Englaͤndern über alles. 
Sic lieben das Geſez, und man kann ſie nicht beſſer 
lenken, als durch die Geſeze eines Parliaments, wel⸗ 
ches durch ſich ſelbſt ſpricht, oder zu ſprechen ſcheint. 
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Niemand ward deswegen verfolgt, weil er ein 
Katholik war; diejenigen aber, die aus Gewiſſens⸗ 
zwang im Staat Unruhen ſtiften wollten, wurden auf 
das ſtrengſte beſtraft. Die Herzoge von Guiſe, 
welche damals die Religion zum Vorwande brauchten, 
um ihre Macht in Frankreich feſtzuſezen, ermangelten 
nicht, ſich eben derſelben Waffen zu bedienen, um ihre 
Nichte, die Koͤnigin Marie Stuart von Schott⸗ 
land, auf den Engliſchen Thron zu ſezen. 

Marie Stuart, Gemalin des Koͤnigs Franz 
des II. von Frankreich, nam, als ein Abkoͤmmling 
Heinrichs des VII., öffentlich den Titel einer Koͤ— 
nigin von England an. Alle Katholiken in 
England, Schottland und Ireland, waren auf ih rer 
Seite. Eliſabet's Thron war noch nicht befeſtigt; 
die Religionshaͤndel konnten ihn uͤher den Haufen wer— 
ſen. Eliſabet zerſtreut dieſes erſte Gewitter, ſchikt 
den Proteſtanten in Schottland eine Armee zu Huͤlfe, 
und zwingt die Mutter der Marie Stuart, als 
damalige Regentin von Schottland, ſich in einem 
Traktat Geſeze vorſchreiben zu laſſen, und dle Fran— 
zoͤſiſchen Truppen, binnen acht Tagen, zuruͤkzu⸗ 
ſchikken. 

Franz der II. ſtirbt, und Eliſabet zwingt 
feine Wittwe Marie Stuart, dem Titel einer Kooͤ— 
nigin von England zu entſagen, und muntert, 
durch ihre geheimen Kunſtgriffe, die Stände von Edin— 
burgh auf, die Glaubensreform in Schottland einzu— 
fuͤhren. Dadurch bringt ſie ein Land auf ihre Seite, 
von welchem ſte alles zu fuͤrchten hatte. 

Kaum iſt ſie von dieſer Unruhe befreit, ſo er— 
regt Philipp der II. ihr noch weit groͤſſre Beforgs 
niſſe. Philipp waͤre, ohn' alles Bedenken, auf 
ihrer Seite geweſen, wenn Marie Stuart haͤtte 
hoffen koͤnnen, als Eliſabet's Erbin, die Krone von 
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Frankreich, England und Schottland, auf ihrem 
Haupte zu vereinigen. Da aber Franz der II. todt, 
und ſeine Wittwe, ohne Stuͤze, nach Schottland zu: 
ruͤkgegangen war, fo ward Philipp, der nun nichts 
mehr zu fürchten hatte, als die Proteſtauten, Eliſa⸗ 
EB unverſoͤhulichſter Feind. 

Er getteit in Ireland unter der Hand Empoͤrun⸗ 
gen gegen ſie an; aber immer weis ſie die Irelaͤnder 
im Zaum zu halten. Er ſchikt die unuͤberwind⸗ 
liche Flotte, um fie vom Thron zu ſtoſſen; fie 
zerſtreut fie. Er unterſtuͤzt in Frankreich die Roͤmiſch⸗ 
Katholiſche, dem Koͤniglichen Haufe fo verderbliche, 
Ligue; ſie ſchuͤzt die Gegenpartei. Die Republik 
Holland wird von den Spaniſchen Waffen gedraͤngt; 
fie verhindert ihren Fall. Ehmals entvoͤlkerten die 
Koͤnige von England ihre Länder, um ſich in den Be⸗ 
ſiz des Franzoͤſiſchen Throns zu ſezen; aber Zeit und 
Intereſſe hat ſich dermaſſen verändert, daß Elifabet 
Heinrich dem IV. wiederholentlich Huͤlfe ſchikt, um 
ihm zur Eroberung ſeines vaͤterlichen Erbtheils zu 
berhel fen. Mit dieſer Huͤlfe ſchritt Heinrich endlich 
zur Belagerung von Paris, und waͤre nicht der Her⸗ 
zog von Parma, oder auch ſeine eigne uͤberaus 
groſſe Nachgiebigkeit, im Wege geweſen, fo hätte er 
die Proteſtantiſche Religion auf den Thron geſezt. 
Dies lag der Koͤnigin Eliſabet ungemein am Herzen. 

Wir ſehn es mit Vergnügen, wenn unfre Be⸗ 
mühungen gelingen und unfre Unkoſten nicht fruchtlos 
ſind. Der Has gegen die Katholiſche Religion hatte 
in ihrem Herzen noch zugenommen, ſeitdem Pius 
ber V. und Sixtus der V. fie exkommunizirt 
hatten. Dieſe beiden Paͤbſte hatten ſie fuͤr unfaͤhig 
und unwert, die Regierung zu fuͤhren, erklaͤrt; und 
jemehr Philipp der II. ſich zum Beſchuͤzer dieſer 
Religion aufwarf, deſtomehr ward El tſabet die hizigſts 

Fein⸗ 
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Feindin derſelben. Kein Proteſtantiſcher Prediger konn⸗ 
te betruͤbter fein, als fie es war, wie fie Heinrich's 
des IV. Abfall erfuhr. i 

Ihr Brief an dieſen Monarchen iſt ſehr merk⸗ 
wuͤrdig: 


Vous mofßfres vötre amıtıd comme d vötre 

. foeur 5; je faıs que je l'al merıtee & certes d 

un grund prix; je ne m’en repentirais pas 

fi vous n’avıes pas change de pere. Je ne 

puis plus etre votre ſoeur de pere, car Jai: 

mera! toujours plus cherement celili qui m'eſt 
propre que celui qui vous a adoptèe. 


Dieſer Brief zeigt zu gleicher Zeit ihr Herz, ih⸗ 
ren Geiſt und die Energie, womit ſie ſich in einer 
fremden Sprache aus;udrüffen wuſſte. = 

Ungeachtet dieſes Haſſes gegen die Roͤmiſch⸗-Ka⸗ 
tholiſche Religion iſt es ausgemacht, daß fie mit den 
Katholiken ihres Reichs nicht blutduͤrſtig verfuhr, wie 
Marie mit den Proteſtanten verfahren war. Es wur⸗ 
den zwar grade zu der Zeit, als der Herzog von 
Anjou, Heigrichs des III. Bruder in London alle 
Anſtalten zu ſeiner Verheuratung mit der Koͤnigin 

mach⸗ 


*) Z. T. Ihr bietet mir Eure Freundſchaft an, 
wie einer Schweſter. Ich bin mir bewuſſt, 
daß ich fie verdient habe, und das hat mir 
gewis nicht wenig gekoſtet; es wurde mich 
auch gar nicht gereuen, wenn Ihr Euch nicht 
einen andern Vater gewaͤhlt haͤttet. Von 
väterlicher Seite kann ich Eure Schweſter 
nicht mehr ſein; denn ich werde den Vater, 

demich angehöre, immer herzlicher lieben, 
als den, der Euch zum Sohn angenommen 
bat. | 
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machte, die aber hernach zuruͤkging, die Jeſuiten | 
Creton, Campian und andre gehangen; allein 


dieſe Jeſuiten waren, wegen der ihnen angeſchuldig⸗ | 
ten Verſchwoͤrungen und Empdrungen, einflimmig ver⸗ 


urtheilt, und der Urtheilsſpruch, auf die Ausſage der 


Zeugen, gefaͤllt worden. Es iſt moͤglich, daß dieſe 


Schlachtopfer unſchuldig waren, aber auch die Koͤni⸗ 
gin war unſchuldig an ihrem Tode, weil die Geſeze 
einzig und allein entſchieden hatten. Allein wir haben 


gar keinen Beweis von ihrer Unſchuld, da hingegen 
die gerichtlichen Beweiſe ihrer Verbrechen in den Ar⸗ 


chiven von England aufbewahrt werden. 


Verſchiedne Perſonen in Frankreich ſtehn noch in 


dem Wahn, daß Eliſabet den Grafen von Ef 
ſex, blos aus weiblicher Eiferſucht, hinrichten lies. 
Sie glauben das auf die Verſicherung eines Trauer⸗ 
ſpiels und eines Romans. Wer aber nur einige Ber 
leſenheit hat, weis, daß die Koͤnigin damals acht⸗ 
undſechzig Jahre alt, und Eſſex einer offenbaren 
Empoͤrung ſchuldig war, die ſich eben auf das hohe 


Alter der Königin, und auf die Hofnung gruͤndete, 


aus der Verringerung ihrer Macht Vortheil zu ziehn, 
und daß er, nebſt feinen Mitgenoſſen endlich von Was 
ris, und alfo von feines Gleichen, verurtheilt ward. 

Die Gerechtigkeit, welche unter Eliſabet's Re⸗ 
gierung puͤnktlicher gehandhabt ward, als unter irgend 
einem von ihren Vorgängern, war eine von den fes 
ſteſten Stuͤzen ihrer Regierungsverwaltung. Die Fi⸗ 
nanzen wurden lediglich zur Vertheidigung des Staa⸗ 
tes angewandt. 

Sie hatte Lieblinge, bereicherte aber keinen ber- 
ſelben auf Unkoſten des Vaterlandes. Ihr Volk war 
ihr erſter Liebling; nicht, daß ſie es wirklich geliebt 
hätte, denn wer liebt das Volk? ſondern 1 ſie 

fuͤhl⸗ 
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fühlte, daß ihre Sicherheit und ihr Ruhm davon ab— 
hing, es ſo zu behandeln, als wenn ſie es liebte. 

Dieſen Ruhm hätte Eliſabet ohne Flekken ge: 
nieſſen koͤnnen, wenn fie nicht eine fo ſchoͤne Regie⸗ 
rung mit dem Blute der Marie Stuart beſudelt 
hätte, welches fie durch das Schwert der Gerechtig⸗ 
keit zu vergieſſen ſich erdreiſtete. 


XVI. 


Von der Koͤnigin Marie Stuart. 


Es haͤlt ſchwer, bei einem Zwiſte unter Privatper⸗ 


ſonen die ganze Wahrheit zu erfahren, wie viel mehr 


bei einem Zwiſt unter gekroͤnten Haͤuptern, wenn ſo 
viel geheime Triebfedern in Bewegung geſezt werden, 


und beide Theile um die Wette Wahrheit und Luͤgen 
zugleich fuͤr ſich arbeiten laſſen. Die gleichzeitigen 
Schriftſteller ſind, in ſolchem Falle, verdaͤchtig und 
meiſtentheils mehr die Sachwalter der einen Partei, 
als die Depoſitare der Geſchichte. Ich mus mich alſs 
bei den Dunkelheiten dieſer groſſen und ungluͤklichen 
Begebenheit blos an bewieſne Thatſachen halten. 
Zwiſchen Marten und Eliſabet fanden alle Ars 
ten von Eiferſucht Statt, Eiferſucht der Nation, der 
Krone, der Religion, des Verſtandes und der Schoͤn⸗ 
heit. Marie war lange nicht ſo maͤchtig, nicht ſo 


unumſchraͤnkte Gebieterin bei ihrem Volke, nicht fo 
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ſtandhaft und nicht fo ſtaats klug, als Eliſabet, war 

aber dieſer an koͤrperlichen Reizen uͤberlegen, welche 

ſelbſt zu ihrem Ungluͤk beitrugen. Die Koͤnigin von 

Schottland munterte die Katholiſche Faktion in Eng⸗ 
| land 


land auf; die Königin von England aber belebte 
mit mehrerem Erfolg die Proteſtantiſche Faktion in 
Schottland. Eliſabet trieb gleich ihre uͤberlegne Kunſt⸗ 
griſfe fo weit, daß die Koͤnigin Marie von Schott: 
land lange verhindert ward, ſich nach ihrer Wahl 
wieder zu vermoͤlen. | 
Indeſſen heuratet dennoch Marie den Grafen 
Heinrich Stuart Darnley, der mit ihr ver⸗ 
wandt und Katholiſch war, wie ſie, troz den Unter⸗ 
handlungen ihrer Gegnerin, troz den aus Proteſtanten 
beſtehenden Ständen von Schottland, und troz dem 
Grafen von Murray, ihrem naturlichen Bru⸗ 
der, der an der Spize derſelben fand. Darauf hezt 
Eliſabet unter der Hand die Proteſtantiſchen Vorne⸗ 
men in Schottland auf, zu den Waffen zu greifen; 
bie Koͤnigin Marie verfolgt ſelbſt dieſe Aufruͤhrer, und | 
zwingt fie, nach England zu flüchten; bis dahin ging 
ihr alles nach Wunſch, und ihre Gegnerin muſſte ſich 
ſchaͤmen. | 
Mariens Herzensſchwaͤche war der Anfang aller 
ihrer Widerwaͤrtigkeiten. Ein Italieniſcher Tonkuͤnſt⸗ 
ler, Namens David Rizzio, ſchmeichelte ſich zu 
tief in ihre Gunſt ein. Er ſpielte verſchiedne Inſtru⸗ 
mente ſehr gut, und ſang einen angenemen Bas. 
Dies iſt uͤbrigens ein Beweis, daß die Italiener ſchon 
Meiſter in der Muſik, und im Beſiz waren, an den 
Europaͤiſchen Höfen ihre Kunſt aus zuuͤben. Die ganze 
Kapelle der Koͤnigin Marie von Schottland be⸗ 
ſtand aus Italienern. Ein noch ſtaͤrkerer Beweis, 
daß fremde Höfe ſich deſſen bedienen, der in Gunſt 
ſteht, iſt dieſer, daß David Rizzio ein Jahrgehalt 
vom Pabſte zog. 10 
Er trug zur Verheuratung der Koͤnigin viel bei, 
und half nachher nicht minder ihr einen Ekel dagegen 
einfloͤſſen. Darnley, der nur den Namen eines Kö- 
nigs 
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gigs hatte, von ſeiner Gemalin verachtet, aufge: 
bracht und eiferſüchtig war, kommt, mittelſt einer 
verborgnen Treppe, mit einigen bewafneten Leuten in 
das Zimmer feiner Gemalin, wo dieſe mit Rizzio, 
und einer ihrer vertrauteſten Freundinnen, zu Abend 
ſpeiſte. Der Tiſch wird umgeworfen, und Rizzio, 
vor den Augen der Koͤnigin, ermordet, die ſich um⸗ 


ſonſt vor ihn hinſtellt. Sie war im fünften Monate 


ihrer Schwangerſchaft. Der Anblik der bloſſen und 
blutigen Degen machte einen Eindruk auf ſie, der ſich 


der Frucht mittheilte, die ſie unter ihrem Herzen trug. 
Ihr Sohn, der Koͤnig Jakob der VI. von Schott⸗ 


land und England, welcher vier Monate nach dieſer 
Begebenheit zur Welt kam, zitterte, ſo lange er leb⸗ 
te, bei dem Anblik eines bloſſen Degens, fo viel Muͤ⸗ 
he er ſich auch gab, dieſe Empfindlichkeit ſeiner Ner⸗ 


ven zu uͤberwinden. So ſtark iſt die Natur in ihren 
verborgnen Wegen. 
Die Koͤnigin gelangte bald wieder zu ihrem An⸗ 


ſehn, verföhnte ſich mit dem Grafen von Murray, 
verfolgte die Moͤrder des Tonkuͤnſtlers Rizzio, und 


lies ſich mit einem Grafen von Bothwell in 
neues Liebesverſtaͤndnis ein. Dieſe neuen Liebeshaͤn⸗ 


del brachten den Tod ihres Gemals zu wege. Man 
behauptet, daß er zuerſt Gift bekommen, ſeine Leibes⸗ 


beſchaffenheit aber ſo viel Staͤrke gehabt habe, dem 


Gift zu widerſtehn. Aber es iſt ſicher, daß er zu Edin⸗ 
burgh in einem abgelegnen Haufe ermordet ward, aus 


welchem die Königin ihre koſtbarſten Geraͤtſchaften hat: 


te wegbringen laſſen. Sobald der Streich vollfuͤhrt 
war, ſprengte man das Haus mit Pulver in die Luft. 


Sein Koͤrper ward neben dem Leichnam des Rizzio 


in dem Begraͤbnisgewoͤlbe des Koͤniglichen Hauſes bei⸗ 


geſezt, 
Alle 
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Alle Stände des Staats und das ganze Volk 
beſchuldigten den Grafen Bothwell dieſes Meuchel⸗ 
mords; aber zu eben der Zeit, da die allgemeine Stim⸗ 
me der Nation um Rache ſchrie, lies Marie ſich von 
dieſem Meuchelmoͤrder entfuͤhren, deſſen Haͤnde noch 
von dem Blute ihres Gemals gefaͤrbt waren, und 
heuratete ihn oͤffentlich. Das Sonderbarſte bei dieſer 
Abſcheulichkeit war, daß Bothwell damals eine Frau 
hatte, und um ſich von derſelben ſcheiden zu koͤnnen, 
fie zwang, ſich des Ehebruchs anzuklagen, worauf 
der Erzbiſchof von Saint⸗- Andrew, nach 
Landesſitte, das Scheidungsurtheil ſprach. 


Bothwell zeigte allen Uebermut, der die Folge. 


groſſer Verbrechen zu fein pflegt. Er berief die vor— 
nemſten Herren zuſammen, und lies ſie eine Schrift 


unterzeichnen, worin ausdruͤklich geſagt war, daß die 
Koͤnigin nicht umhin koͤnnte, ihn zu heuraten, weil 


er ſie entfuͤhret, und bei ihr geſchlafen haͤtte. 
ſind lauter bewieſne Thatſachen. 
an Bothwell hat man zwar die Echtheit abſprechen 
wollen; 
dem man ſchwerlich widerſprechen kann. 
brechen empoͤrten Schottland. 
rer Armee verlaſſen, und muſſte ſich den Verbuͤndeten 
ergeben. 
ſeln. 


Dieſe Ver⸗ 


genten zu ernennen. 
endlich aus dem Gefängnis entwiſchte. 


wird aber geſchlagen und fluͤchtet zur Engliſchen 
i ze. 


Marie ward von ihr 
Bothwell flüchtete iu die Orkadiſchen In⸗ 


Die Koͤnigin zwang man, ihrem Sohne die 
Krone abzutreten, erlaubte ihr aber doch, einen Re⸗ 
Sie ernannte ihren Bruder der | 
Grafen von Murray, der fie aber demungeachtet 
mit Vorwuͤrfen und Schmaͤhungen uͤberhaͤufte: bis fi: 
Murray's 
harter und ſtrenger Karakter verſchafte der Koͤnigin 
eine Partei. Sie bringt ſechstauſend Mann zufammen, 
Gren 


i Dies 
Marten's Briefen 


aber ſie tragen ein Gepraͤge der Wahrheit, 


ze. Eliſabet lies fie in Carlile mit allen Ehrenbezei⸗ 
gungen empfangen, ihr aber zugleich bekannt machen, 
daß, da ſie vom allgemeinen Geruͤchte als die Moͤrde⸗ 
rin des Koͤnigs, ihres Gemals, angeklagt wuͤrde, ſie 
ſich daruͤber rechtfertigen muͤſſte, und geſchuͤzt werden 
ſollte, wenn ſie unſchuldig waͤre. a 
Elliſabet warf ſich, zwiſchen Marie'n und der 
Schottlaͤndiſchen Regierung, zur Schiedsrichterin auf. 
Der Regent kam ſelbſt nach Hamptoncourt, und lies 
ſich gefallen, die Beweiſe, die er gegen ſeine Schwe⸗ 
ſter hatte, den Händen der Engliſchen Kommiſſare 
zu uͤbergeben. Von der andern Seite beſchuldigte die⸗ 
fe ungluͤkliche, in Carlile gefangen gehaltne, Prinzefe 
ſin den Grafen Murray, daß er ſelbſt Urheber des 
Mordes ihres Gemals waͤre, und verwarf die Eng⸗ 
liſchen Kommiſſare, es waͤre denn, daß man ihnen die 
Geſandten von Frankreich und Spanien zur Seite ſez⸗ 
te. Indeſſen lies die Koͤnigin von England dieſe 
Art von Prozes fortſezen, und genos das Vergnuͤgen, 
ihre Gegnerin beſchimpft zu ſehn, ohne einen ent⸗ 
ſcheidenden Ausſpruch zu thun. Sie war nicht Rich⸗ 
terin uͤber die Koͤnigin von Schottland, muſſte ihr 
aber einen Zufluchtsort gewaͤren, und lies ſie nach 
Tetbury bringen, welches ein Gefaͤngnis fuͤr dieſelbe 
ward. . 
Die Ungluͤksfeͤlle des Koͤniglich⸗Schottiſchen Hau⸗ 
ſes fielen auf die Nation zuruͤk. Dieſe war in Fak⸗ 
tionen, die Fruͤchte der Anarchie, getheilt. Der Graf 
von Murray ward von einer Faktion ermordet, die 
ſich unter Mariens Namen verſtaͤrkte. Die Moͤrder 
fielen mit gewafneter Hand in England ein, und rich⸗ 
teten auf der Grenze einige Verheerungen an. 
| Eliſabet ſchikte gleich eine Armee ab, um die⸗ 
ſe Raͤuber zu zuͤchtigen, und Schottland in Ehrfurcht 
zu halten. Sie lies den Grafen von Lenox, 
Rom. Erz. u. Dial. III. hl. O | ei⸗ 
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einen Bruder des ermordeten Koͤnigs, zum Regenten 


erwaͤhlen. Dieſer Schritt zeigt nichts, als Gerech⸗ 
tigkeit und Groͤſſe; aber in England verſchwor man 
ſich zu gleicher Zeit, Marie'n aus ihrem Verhafte zu 
befreien. Der Pabſt Pius der V. lies ſehr unbe⸗ 


ſonnenerweiſe in London eine Bulle anſchlagen, kraft 


welcher er die Koͤnigin Eliſabet exkommunizirte, und 
ihre Unterthanen von dem Eid der Treue losſprach. 
Dieſer gewaltſame, den Paͤbſten fo gewoͤhnliche, eben 
ſo abſcheuliche, als abgeſchmakte, Eingrif verwunde⸗ 
te das Herz der Koͤnigin Eliſabet. Man wollte Ma⸗ 
rie'n helfen, und ſtuͤrzte ſie. 


Beide Koͤniginnen unkerhandelten mit einander 5 


aber die eine vom Throne herab, und die andre aus 
der Tiefe eines Gefaͤngniſſes. Marie ſcheint nicht 
Biegſamkeit genug bei ihrem Ungluͤk bewieſen zu ha⸗ 


ben. Waͤhrend dieſer Zeit ſchwamm Schottland in 


Blut. Die Katholiken und Proteſtanten fuͤhrten einen 


buͤrgerlichen Krieg mit einander. Der Franzoͤſiſche Ges 
ſandte, und der Erzbiſchof von Saint ⸗An⸗ 
drew, wurden zu Gefangnen gemacht, und Leztrer, 
auf die Ausſage ſeines eignen Beichtvaters, gehan⸗ 
gen, welcher beſchwor, daß der Praͤlat ſich gegen ihn 
fuͤr einen Mitgenoſſen des Koͤnigsmordes bekannt 


bi. 


nete. In London entſtanden Parteien zu ihrem Be⸗ 
ſten, die fr etlich nur ſehr ſchwach waren, aber durch 
die Spaniſche Macht, und durch die Nömifchen Knif⸗ 
fe leicht verſtaͤrkt werden konnten. Dem Herzoge von 
e koſtete es den Kopf. Die Pairs verurtheil⸗ 
ten 


Mariens groͤſſtes ungluͤt war, daß ſie bei ih⸗ 
ren Widerwaͤrtigkeiten noch Freunde hatte. Der Ka- 
tholiſche Herzog von Norfolk wollte ſie heurar 
ten, weil er auf eine Staatsveraͤndrung und auf Ma⸗ 
riens Recht zur Erbſchaft der Koͤnigin Eliſabet rech⸗ 
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ten ihn zum Tode, weil er den Koͤnig von Spanien, 
und den Pabſt um Beiſtand fuͤr Marie'n angeſpro⸗ 
chen hatte. Das Blut des Herzogs von Norfolk 
ſchnuͤrte die Ketten dieſer ungluͤklichen Prinzeſſin noch 
feſter. Ein ſo langes Ungluͤk benam ihren Anhaͤngern 
in London den Mut nicht, welche von den Prin zan 
von Guiſe, von dem heiligen Stuhl, von den Ser 
ſuiten, und hauptſaͤchlich von ben Spaniern, aufge⸗ 
muntert wurden. 

Der groſſe Anſchlag war, Marie n zu befreien, 
und mit ihr die Katholiſche Religion auf den Engli⸗ 
ſchen Thron zu ſezen. Man machte e, e 

gegen Eliſabet. Philipp der II. veranſtaltete ſcho 
Marien's Entweichung aus dem Gefaͤngnis. Elie 
ſabet lies nur vierzehn Verſchworne hinrichten, und 
über Marie'n, die ihres Gleichen war, richten, als 
wenn ſie ihre Unterthanin geweſen waͤre. Zweiund⸗ 
vierzig Parlamentsglieder, und fünf Richter des Koͤ⸗ 
nigreichs verhoͤrten ſie in ihrem Gefaͤngnis zu Forter⸗ 
ingal z fie. proteſtirte dagegen, antwortete aber doch. 
Nie ſahe man ein ungebuͤhrlichers Gericht, noch ein 
unregelmaͤſſigers Verfahren. | 
Man legte ihr bloſſe Abſchriften ihrer Briefe, 
und nie die Originale, vor. Man bediente ſich gegen 
ſie der Zeugniſſe ihrer Schreiber, und konfrontirte fie, 
doch nicht mit ihr. Man wollte fie, durch die Aus- 
ſage dreier Verſchwornen, uͤberfuͤhren, die man hatte 
hinrichten laſſen, und deren Tod man hätte aufſchie⸗ 
ben koͤnnen, um ſie mit ihr zugleich abzuhoͤren. Waͤre 
man aber endlich auch mit allen Foͤrmlichkeiten zu Wer⸗ 
ke gegangen, welche die Billigkeit fuͤe den gemeinſten 
Menſchen erheiſcht, und haͤtte man auch bewieſen, 
daß Marie uberall Beiſtand und Raͤcher aufſuchte, 
ſe konnte man ſie doch nie für eine Kriminalverbre⸗ 
Herin erklären. Eliſabet hatte keinen Gerichts zwang 
* 82 über 
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uͤber ſie, als das Recht des Maͤchtigen uͤber den 
Schwachen und Ungluͤklichen. u 

Endlich ward Marie, nach achtzehnjaͤhrigem Ge⸗ 
faͤngniſſe, in einem Lande, welches ſie unvorſichtiger⸗ 
weiſe zum Zufluchtsort gewaͤhlt hatte, in einem ſchwarz 
ausgeſchlagnen Zimmer ihres Gefaͤngniſſes, enthaup⸗ 
tet. Eliſabet faͤhlte, daß fie eine ſehr unverant⸗ 
wortliche Handlung unternam, und machte dieſelbe 
dadurch noch verhaſſter, daß ſie die Welt betruͤgen 
wollte, die ſich aber nicht betruͤgen lies, indem ſie 
ſich ſtellte, als beklagte ſie diejenige, die ſie hatte hin⸗ 
richten laſſen, daß fie vorgab, man: hätte ihre Befele 
üͤberſchritten, und daß fie den Staatsſecretaͤr in Ver⸗ 
haft nemen lies, der, wie fie ſagte, den Befel zu ei⸗ 


lig haͤtte vollziehen laſſen, den fie doch ſelbſt unter: 
ſchrieben hatte. Europa verabſcheute ihre Grauſam⸗ 


keit und ihre Verſtellung. Man ſchaͤzte ihre Regierung 


hoch, und haſſte ihre Denkungsart. Was der Koͤni⸗ 
gin Eliſabet noch mehr zur Laſt fiel, war, daß fie 
zu dieſer Grauſamkeit durch nichts gezwungen ward; 
man konnte ſogar behaupten, daß Marien's Erhal⸗ 
tung nothwendig war, damit fie ihr, gegen die Un⸗ 
ternemungen ihrer Anhaͤnger, zur Geiſſel dienen konnte. 


Wenn dieſe Handlung Eliſabet's Andenken be⸗ 


ſchimpfte, fo war es von der andern Seite ſchwoͤr⸗ 
meriſche Schwachheit, die Marie Stuart, als eine 
Maͤrterin der Religion, heilig zu preiſen. Sie ſtarb 
als Maͤrterin ihres Ehebruchs, ihres Maͤnnermords, 


und ihrer Unvorſichtigkeit. Ihre Fehler und ihre Ins 
glüksfaͤlle glichen denen der Johanne von Neapel 
vollkommen. Beide hatten Schoͤnheit und Verſtand; 
beide wurden, durch ihre Schwachheit, zu Verbrechen 
hingeriſſen 5 beide wurden von ihren Verwandten hin⸗ 
gerichtet. Die Geſchichte bringt oft die nemlichen Uns 
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gluͤtsfaͤlle und bie nemlichen e 5 La fer durch 
Mer er zurüf. 


VII, 
Eroberung von Peru. 


Fan hatte Karl'n dem V. neue Länder von 


mehr als zweihundert Meilen Laͤnge, und hundert 


und funfzig Meilen Breite unterworfen; glaubte aber 
doch, noch nicht genug gethan zu haben. Die Land⸗ 


enge, in welche ſich das feſte Land von Amerika zwi⸗ 
ſchen zwei Meeren zuſammendraͤngt, iſt noch nicht 


fuͤnfundzwanzig gemeine Meilen breit. 


Von der Spize eines Berges nahe bei Nombre 
de Dios, ſieht man von einer Seite das Meer, wel⸗ 
ches ſich von Amerika bis an unſre Kuͤſten erſtrekt, 


und von der andern das Meer, welches bis nach In⸗ 
dien geht. Das erſtere ward die Nordſee genannt, 


weil wir gegen Norden liegen; das andere die Süd, 
ſee, weil Indien gegen Suͤden liegt. Man verſuchte 
alſo ſchon im Jahre 1813, durch Beſchiffung dieſer 
Suͤdſee, neue Laͤnder zu erobern. 

Zwei gemeine Abenteurer, Diego d' Alm a⸗ 
gro und Francesko Pizarro, die nicht ein⸗ 
mal ihren Vater kannten, und deren Erziehung war 


ſo vernachlaͤſſigt worden, daß ſie weder ſchreiben noch 


leſen konnten, waren diejenigen, durch welche Karl 
der V., um das Jahr 1527, neue weitlaͤuftigere 


und reichere Laͤuder eroberte, als Mexiko war. 


Sie ſteuern gleich anfangs gerade nach Suͤden, 


und entdekken dreihundert Meilen Amerikaniſcher Kuͤ⸗ 
ſten. Bald hoͤren ſie ſagen, daß gegen die Aequinok⸗ 


9 kial⸗ 


tiallinie, und unter dem andern Mendezirfel, ein un: 
geheuer groſſes Land liegt, wo Gold, Silber, und 
Edelgeſteine haufiger und gemeiner find, als Holz, 
und daß daſſelbe von einem eben fo deſpotiſchen Koͤ⸗ 
nige beherrſcht wird, als Montezuma; denn in der 
ganzen Welt iſt Deſpotismus die Frucht des Reich⸗ 
ums. 9 

Von Kusko, und den Gegenden am Wendezirkel 
des Steinboks, bis zur Hoͤhe der Perleninſeln, im 
ſechsten Grad noͤrdlicher Breite, erſtrekte ein einziger 
Koͤnig feine unumſchraͤnkte Hersſchaf durch eine Strekke 
von beinahe dreiſſig Graden. Er war von einem Ge⸗ 


ſchlechte der Eroberer, die man Inkas nennt. Der 


erſte dieſer Inkas, welcher das Land unterjocht, 
und demſelben Geſeze vorgeſchrieben hatte, ward fuͤr 
einen Sohn der Sonne gehalten. So find die pol: 
zirteſten Voͤlker der alten und neuen Welt einander in 
dem Gebrauche aͤhnlich geweſen, auſſerordentliche Men⸗ 


ſchen, es mochten nun Exobrer oder eee ’ fein, 


zu vergoͤttern. 
Garzilaſſo de la Vega, der von diefen 
Inkas abſtammte, ward nach Madrid gebracht, und 


ſchrieb ihre Geſchichte um das Jahr 1608. Er war 
damals ſchon alt, und ſein Vater konnte leicht ein 


Augenzeuge von der um das Jahr 1830. erfolgten 


Staatsveraͤnderung geweſen ſein. Er konnte zwar 


die umſtaͤndliche Geſchichte feiner Voraͤltern nicht mit 
Zuverlaͤſſigkeit wiſſen. Kein einziges Volk in Amerika 
hatte die Kunſt zu ſchreiben gekannt, und darin gli⸗ 


chen ſie alle den alten Tartariſchen Nationen, den 
Einwohnern des fuͤdlichen Afrika, unſern Vorfahren, 
den Celten, und den mitternächtigen. Voͤlkern. Keine 
dieſer Nationen hatte irgend etwas, welches die 


Stelle der Geſchichte vertreten konnte. 


Die 
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Die Peruaner brachten die vornehmſten Begeben⸗ 
heiten, durch Knoten, welche fie in Bindfaden ſchuͤrz⸗ 
ten, auf die Nachwelt. Im Allgemeinen aber gehen 
die Grundgeſeze, die weſentlichſten Religionspunkte, 
und die groſſen Thaten, ohne die kleinen dazugehoͤrt⸗ 
gen Nebenumſtaͤnde, zuverlaͤſſig genug von Mund zu 
Mund; und ſo konnte Garcilaſſo fuͤglich von eini⸗ 
gen Hauptbegebenheiten unterrichtet ſein. Dies ſind 
die einzigen Gegenſtande, wobei er Glauben verdient. 

Er verſichert, daß man in ganz Peru die Sonne 
anbetete, welcher Gottesdienſt vernünftiger ft, als 
irgend ein andrer, in einer Welt, wo gar keine Of⸗ 
fenbarungen ſtatt fanden. Plinius bei den Roͤ⸗ 
mern, in den aufgeklaͤrteſten Zeiten, nimmt keine an- 
dre Gottheit an. Plato, noch aufgeklaͤrter, als 
Plinius, hatte bie Sonne den Sohn Gottes, 
den Abglanz des Vaters, genannt; und lan⸗ 
ge vorher ward dieſes Geſtirn von den Magiern, und 
den alten Aegyptern, verehrt. Die nemliche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit und der nemliche Jerthum herrſchte in 
beiden Halbkugeln der Welt. 

Die Peruaner hatten Obelisken, und regelmaſſige 
Sonnenzeiger, um die Punkte der Nachtgleichen und 
der Sonnenwenden zu bezeichnen. Ihr Jahr beſtand 
aus dreihundertundfuͤnfundſechzig Tagen; vielleicht er⸗ 
ſtrekte ſich die Wiſſenſchaft der alten Aegypter nicht 
weiter. Sie hatten Wunderwerke der Baukunſt auf- 
gefuͤhrt, und mit erſtaunlicher Kunſt Bildſaͤulen ang» 
gehauen. Es war die polizirteſte und betriebſamſte 
Nation der neuen Welt. 

Der Inka Huaskar, Bruder des lezten In⸗ 
ka's, Atahualpa, den man auch Atahuali— 
p a und ſehr oft Ataballba nennt, unter welchem 
dieſes weitlaͤuftige Reich ein Ende nam, hatte daſ⸗ 
ſelbe ſehr vermehrt und verſchoͤnert. Dieſer Juka, 
8 D 4 | der 
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der das ganze Land um Quito, der heutigen Haupt⸗ 
ſtadt von Peru, eroberte, hatte, durch die Haͤnde 
ſeiner Soldaten, und der überwundnen Voͤlker, eine 
groſſe Landſtraſſe von fuͤnfhundert Meilen, von Kusko 
bis nach Quito, uͤber ausgefuͤllte Abgruͤnde und abge⸗ 
tragne Berge, anlegen laſſen. Dieſes Denkmal des 
Gehorſams und des menſchlichen Fleiſſes iſt hernach 
von den Spaniern nicht erhalten worden. Leute, die 
immer von einer halben Meile zur andern in Bereit⸗ 
ſchaft ſtanden, brachten die Befele des Monarchen 
durch das ganze Land. So war die Polizei beſchaf⸗ 
fen. Und wenn man von der Pracht urtheilen will, 
ſo braucht man nur zu wiſſen, daß der Koͤnig, auf 
ſeinen Reiſen, auf einem goldnen Thron getragen ward, 
den man am Gewicht fuͤnfundzwanzigtauſend Dukaten 
ſchwer befand, und daß die mit Golde beſchlagene 
Saͤnfte, worauf der Thron befeſtigt war, von den 
hoͤchſtn Staatsbedienten getragen ward. 

Bei den friedlichen und gottesdienſtlichen Cere⸗ 
monien zur Ehre der Sonne wurden Tänze gehalten. 
Nichts iſt natuͤrlicher; dies iſt einer der aͤlteſten Ge⸗ 
braͤnche auf unſrer Halbkugel. Huaskar, um den 
Taͤnzen mehr Ernſt und Wuͤrde zu geben, lies die 
Taͤnzer eine goldne Kette tragen, welche ſiebenhun⸗ 
dert geometriſche Schritte lang, und ſo dik war, wie 
eine Fauſt. Jeder Taͤnzer trug ein Glied der Kette. 
Man kann hieraus ſchlieſſen, daß das Gold in- wein 
gemeiner war, als bei uns das Kupfer. 

Francesko Pizarro grif dieſes Reich mit zwei⸗ 
hundertundfunfzig Infanteriſten, ſechzig Reutern, und 
einem Duzend kleiner Kanonen, an, welche oft von 
Sklaven der ſchon unterjochten Laͤnder gezogen wurden. 
Er erreicht auf der Suͤdſee die Hoͤhe von Quito, jen⸗ 
ſeits dem Aequator. Damals regierte Huaskar's 
Bruder Atahualpa. Er ſtand bei Quito mit etwa 

vier⸗ 


vierzigtauſend Soldaten, die mit Pfeile en und Spieſ⸗ 
fen von Gold bewafnet waren. 

Päizarro fing, wie Kortes, mit einer Geſand⸗ 
ſchaft an, womit er dem Inka Karl's des V. Freund⸗ 
ſchaft Baer, Der Inka antwortet, daß er die Pluͤn⸗ 
derer ſeines Reichs nicht anders zu Freunden annemen 
kann, als wenn ſie alles herausgeben, was ſie unter⸗ 
wegs geraubt haben, und nach dieſer Antwork geht 
er auf die Spanier los. Als die Armee des Inka's 
und das kleine Haͤuflein Spanier einander im Geſicht 
waren, wollten die Spanier auch ſogar den Schein der 
Religion auf ihrer Seite haben. Ein Moͤnch, Na⸗ 
men Vinzens Valverde, der ſchon zum Bi: 
ſchof dieſes Landes ernannt war, das ihnen noch nicht 


gehoͤrte, nähert ſich, in Begleitung eines Dollmetz 


ſchers, mit einer Bibel in der Hand, dem Inka, 
und ſagt ihm, er muͤſſe glauben, was in dieſem Bu⸗ 
che ſtaͤnde, wobei er ihm zugleich uͤber die Geheimniſſe 
des Chriſtenthums eine lange Predigt haͤlt. Die Ge— 


ſchichtſchreiber find‘ nicht einig darüber, wie die Pre⸗ 
digt aufgenommen ward, melden aber einſtimmig, 


daß fie ſich mit der wirklichen Schlacht enbigte, 

Die Kanonen, die Pferde, und die eiſernen 
Waffen, thaten auf die Peruaner die nemliche Wirs 
kung, wie auf die Mexikaner. Man hatte keine andre 
Muͤhe, als todtzuſchlagen. Atahualpa ward von 


den Siegern von ſeinem goldnen Thron beruntergepifz 


fen, und in Feſſeln geſchlagen. 
Dieſer Kaiſer verſprach eine allzugroſſe Ranz zion, 
um ſich ſchnell in Freiheit zu ſezen. Er machte ſich, 


wie Herrera und Zarata ſagen, anheiſchig, ſo 
viel Gold zu geben, als einer von den Saͤlen ſeines 


Pallaſtes, ſo hoch er mit der Hand uͤber ſich reichen 


koͤnnte, faſſen wuͤrde. Gleich gehn ſeine Kuriere von 
allen Seiten ab, um dieſe ungeheure Ranzion zuſam⸗ 
| a5 
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menzubringen, und mit jedem Tage kommt Gold und 
Silber bei den Spaniern an. Aber ob die Peruaner 
etwa muͤde wurden, das Land, einem Gefangnen zu 
gefallen, auszupluͤndern, oder ob Atahualpa ſelbſt 
nicht hinlaͤnglich darauf drang; genug, das Verſpre⸗ 
chen ward nicht ganz erfullt. Die Sieger wurden 
verdrieslich, und ihr getaͤuſchter Geiz machte ſie ſo 
erbittert, daß fie den Kaiſer verurtheilten, lebendig 
verbrannt zu werden. Die ganze Begnadigung, die 
ſie ihm verſprachen, wenn er als ein Chriſt ſterben 
wollte, beſtand darin, daß man ihn erſt erdroſſeln, 
und dann verbrennen wollte. Der nemliche Biſchoß 
Valverde unterhielt ihn, durch einen Dollmetſcher 
vom Chriſtenthum; er kuͤſſte denſelben, und unmittel⸗ 
bar nachher ward er ee und in die en 
a, 

Der ungluͤkliche Inka Garcilaſſo, der ein Spa⸗ 
nier geworden war, berichtet, daß Atahualpa ge⸗ 
gen ſeine Familie ſehr graufam geweſen, und alfo 
den Tod verdient haͤtte, aber er hat nicht das Herz, 
hinzuzuſezen, daß es wenigſtens den Spaniern 
nicht zukam, ihn zu beſtrafen. Einige Schriftſteller, 
die ſelbſt Augenzeugen waren, wie Zarata, behau— 
pten, daß Francesko Ptzarro ſchon abgereiſt war, 
um Karl dem V. einen Theil von Atahualpa's 
Schaͤzen zu uͤberbringen, und daß Almagro allein 
dieſe Grauſamkeit beging. Der, von mir ſchon ei⸗ 
nigemale angeführte Biſchof von Chiapa ſezt hinzu, 
daß man verſchiedne Peruaniſche Hauptleute mit eben 
bieſer Todesſtrafe belegte, die, mit einer der Grau⸗ | 
ſamkeit der Ueberwinder gleichkommenden Grosmut, 
lieber ſterben, als die Schaͤtze ihrer Herrn entdekken, 
wollten. 

Von der von Atahualpa ſchon bezalten Nan⸗ 
zion bekam indeſſen jeder e Reuter zweihun⸗ 
dert⸗ 
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dertundpierzig Matt reinen Goldes, und jeder Infan⸗ 
keriſt hundertundſechzig. Ungefaͤhr zehnmal ſo viel 
Silber ward in eben dem Verhaͤltniſſe ausgetheilt. 
Ein Reiter bekam alſo um ein Drittheil mehr, als 
ein Infanteriſt. Die Offiziere bekamen unfaͤgliche 
Reichthuͤmer, und Karl'n dem V. ſchikte man dreiſ⸗ 
ſigtauſend Mark Silber, und dreitauſend Mark Gold, 
in gediegenen Stangen, nebſt zwanzigtauſend Mark 
Silber und zweitauſend Mark Gold, das nach Lan⸗ 
desart verarbeitet war. Wenn ſolche Tribute oft an⸗ 
gekommen waͤren, ſo haͤtte ihm Amerika dazu gedient, 
einen Theil von Europa unter dem Joche zu halten, 
und vornemlich die Paͤbſte, welche ihm diefe neue Welt 
zuerkannt hatten. 

Man weis nicht, ob man den hartnaͤkkigen Mut 
derjenigen, welche fo viele Laͤnder entdekten uud er⸗ 
oberten, mehr bewunbern, oder ihre wilde Grauſam⸗ 
keit mehr verabſcheuen ſoll; ſo viel Gutes und ſo viel 
Boͤſes flos aus einer und en derſelben Quelle, — 
aus Habſucht. Diego d' Almagro marſchirt nach 
Kusko, mitten durch feindliche Schaaren, die er zer⸗ 
ſtreuen muß. Er dringt, jenſeits dem Wendezirkel 
des Steinboks, bis nach Chili, vor. Ueberall wird, 
iu Karls des V. Namen, Beſiz genommen. Bald 
nachher werden die neberwinder von Peru untereinan⸗ 
der uneins, wie Velas quez und Fernando Kortes 
in Nordamerika. 

Diego d' Almagro und Francesko Pizarro 
fuͤhren einen buͤrgerlichen Krieg in Kusko ſelbſt, der 
Hauptſtadt der Inkas. Alle Rekruten, die für fie 
aus Europa angekommen waren, theilen ſich, und 
fechten fuͤr den Feldherrn, den fie ſich erkohren haben. 
Sie liefern, dicht an den Mauern von Kusko, eine 
blutige Schlacht, ohne daß die Peruaner das Herz 
haben, die Schwoͤchung ihres gemeinſchaftlichen Fein⸗ 
des 


des zu benuzen. Vielmehr befanden ſich Peruaner bei 
beiden Heeren, und fochten fuͤe ihre Tyrannen. Her⸗ 
nach ſtanden ſie „ zerſtreut in Haufen, in dummer Er⸗ 
wartung, welcher Partei ihrer Zerſtoͤrer ſie wuͤrden ge⸗ 
horchen muͤſſen; und doch war jede Partei nicht ſtaͤr⸗ 
ker, als etwa dreihundert Mann, ſo ſehr hat die 
Natur die Europaͤer den Einwohnern der neuen Welt, 
in allen Stuͤkken, uͤberlegen gemacht. Endlich ward 
Almagro gefangen genommen, und fein Nebenbuh⸗ 
ler Pizarro lies ihm den Kopf abſchlagen; ward 
aber bald nachher ſelbſt von Almagro's Freunden 
gemeuchelmordet. 
Schon ward die Seniſchn Ne in der 
ganzen neuen Welt eingefuͤhrt. Die groſſen Provin⸗ 
zen bekamen jede ihren Gouverneur. Es wurden Au⸗ 
dienzen errichtet, welche ungefaͤhr mit unſern Parla⸗ 
mentern uͤbereinkommen. Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, In⸗ 
quiſitionsgerichte, die ganze geiſtliche Hierarchie, trie⸗ 
ben ihr Weſen, wie zu Madrid; als die Feldherrn, 
welche Peru fuͤr den Kaiſer Karln den V. erobert 
hatten, daſſelbe fuͤr ſich ſelbſt zu nemen Luſt bekamen. 
Ein Sohn des Almagro lies ſich zum Koͤnig 
von Peru, ausrufenz andre Spanier aber, die lieber 
ihrem in Europa wohnenden Herrn gehorchen wollten, 
als ihrem Kameraden, der ſich zu ihrem Oberherrn 
aufwarf, namen ihn feſt, und lieſſen ihn hinrichten. 
Ein Bruder des Francesko Pizarro hatte den nem⸗ 
lichen Ehrgeiz und das nemliche Schikſal. Es gab 
keine andere Empoͤrung gegen Karln den V., als 
die Rebellionen feiner eignen Spanier; nicht ein eins 

zigmal lehnten ſich die unterjochten Voͤlker auf. 
Mitten unter den Schlachten, welche ſich die 
Ueberwinder einander lieferten, entdekten ſie die Mi⸗ 
nen von Potoſi, welche den Peruanern ſelbſt unbe⸗ 
kannt geblieben waren. Es iſt keine Uebertreibung, 
wenn 
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wenn man ſagt, daß der Erdboden dieſer Gegend ganz 
aus Silber beſteht; noch heut zu Tage ſind die Gru⸗ 
ben bei weitem nicht erſchoͤpft. Die Peruaner arbei⸗ 
teten an dieſen Minen fuͤr die Spanier, als fuͤr 
wahre Eigenthuͤmer. Bald nachher fuͤgte man dieſen 
Sklaven noch Neger bei, die man in Afrika einhan⸗ 
delte, und wie zum Dienſte der Menſchen beſtimmtes 
Vieh nach Amerika uͤberfuͤhrte. 

In der That behandelte man weder dieſe Neger, 
noch die Einwohner der neuen Welt, wie Menſchen. 
Der Dominikanermoͤnch las Caſas, Biſchof von 
Chiapa, deſſen ich ſchon verſchiedentlich Erwaͤhnung 
gethan habe, verabſcheute die Grauſamkeiten ſeiner 
Landsleute, fuͤhlte Mitleid mit dem Elend ſo vieler 
Voͤlker, und hatte das Herz, ſich, in Bittſchriften, 
welche noch vorhanden ſind, bei Karln dem V. und 
bei feinem Sohn Philipp dem II., darüber zu bes 
ſchweren. Er beſchreibt darin faſt alle Amerikaner 
als ſanftmuͤthige und furchtſame Menſchen von ſchwaͤch⸗ 
licher Leibesbeſchaffenheit, welche ſie natuͤrlicherweiſe 
zu Sklaven macht. gi 

Die Spanier, ſagt er, ſahen an die 
ſer Schwachheit blos die Leichtigkeit, 
die ſich den Siegern darbot, fie aufzu⸗ 
reiben, und fie haben in Kuba, in Sa: 
maifa, und auf den benachbarten In⸗ 
ſeln, mehr als z woͤlfmalhunderttau⸗ 
ſend Menſchen um's Leben gebracht, wie 
Jäger, die ein Revier von wilden Thie 
ren ſaͤubern. Ich habe es mit Augen ge 
ſehn, ſezt er hinzu, wie fie, auf der Inſel 
San Domingo, und auf Jamaika, die 
Felder mit Galgen beſezten, und dieſe 
Ungluͤklichen, je dreizehn an einem Gal⸗ 
gen, aufknuͤpften, zur Ehre der drei⸗ 

zehn 
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zehn Apoſtel, wie ſie ſich ausdrukten⸗ 
Auch habe ich mit Angen geſehn, daß fie 
ihren Jagdhunden Kinder zum Z erreiſ⸗ 
fen und Verſchlingen bor warfen. 


Ein Kazike der Inſel Kuba, Ramens Hatuku, 


ward von ihnen zur Feuer verurtheilt, weil er nicht 
Gold genug hergegeben hatte; ehe man aber den 
Scheiterhaufen anzuͤndete, uͤbergab man ihn einem 
Franziskaner, der ihn ermahnte, als ein Chriſt zu 
ſterben, und ihm dafür den Himmel verſprach. Ko m⸗ 
men denn die Spanier auch in den Hims 
mel? fragte der Kazike. Obne allen Zwei⸗ 


fel, gab der Moͤnch zur Antwort. Wenn dem 


ſo iſt, verſezte der Fuͤrſt, ſo hab ich gar kein 
Verlangen nach dem Himmel. Ein Kazike 
von Neugranada, welches zwiſchen Peru und Mexiks 
liegt, ward oͤffentlich verbrannt, weil er frucht⸗ 
los verſprochen hatte, das Zimmer eines Kapitaͤns mit 
Golde zu fuͤllen. 

Viele Tauſende von Amerikanern dienten den 
Spaniern ſtatt der Laſtthiere, und man ſchlug fie todt, 
wenn ſie vor Muͤdigkeit nicht weiter fort konnten. 
Endlich verſichert dieſer Augenzeuge, daß dieſer kleine 
Haufe von Europäern auf den Inſeln und auf dem 
feſten Lande mehr als zwoͤlf Millionen Amerikaner um's 
Leben gebracht habe. 

Ihr ſagt zu Eurer Nechtfertig un he 
ſezt er hinzu, daß dieſe Ungluͤk lichen ſich 
mit Meuſchenopfern verſuͤndigt hat⸗ 
ten; und daß man, zu m Beiſpiel, in dem 
Tempel zu Mexikozwanzigkauſend Mens 
ſchen geopfert habe; aber ich neme Him⸗ 
mel und Erde zu Zeugen, daß die Me 
rikaner, bei Jus ä bang dieſes barba r i⸗ 


ſche u Kriegsrechts, nicht hundertund⸗ 
fünf 
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fünfzig Kriegsgefangne in ihren 8 De m⸗ 
peln geſchlachtet haben. 

Aus allem, was ich jezt angeführt habe, erhel— 
let, daß die Spanier wahrſcheinlicherweiſe die Vers 
brechen der Mexikaner ſehr uͤbertrieben hatten, und 
daß der gute Biſchof von Chiapa ſeine Nor: 
wuͤrfe gegen ſeine Landsleute wohl auch zuweilen uͤber⸗ 
trieb. Wir wollen hier bemerken, daß, wenn man 
den Mexikanern vorwirft, daß ſie zuweilen dem Gotte 
des Krieges ihre uͤberwundenen Feinde zum Opfer ge⸗ 


ſchlachtet haben, die Peruaner dagegen der Sonne 
niemals ein ſolches Opfer brachten, als welche ſie 


für den wohlthaͤtigen Gott der Natur hielten. Die 
Peruaniſche Nation war vielleicht die ſanfteſte auf dem 
ganzen Erdboden. 

Endlich waren die wichg ollen Beschwerden des 


Biſchofs las Ca ſas nicht mehr vergeblich. Die 
von Europa uͤberſchikten Geſeze haben das Schikſal 
der Amerikaner gemildert. Sie ſind heut zu Tage 
| 1 unterthanen, aber i Seinen 
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Von Kromwell. 


& | | 
Nach Karl's des I. Ermordung verbot das Unter⸗ 
haus, bei Lebensſtrafe, weder feinen Sohn noch ir⸗ 
gend einen andern zum Koͤnig anzuerkennen. Es 
ſchafte das Oberhaus ab, in welchem nicht mehr, 
als ſechszehn Pairs des Koͤnigreichs ſaſſen, und 
blieb alſo, dem Anſcheine nach, Souveraͤn von 90 5 
land und Ireland. 

Dieſes Haus, welches aus fünfhundert und 
dreizehn Mitgliedern beſtehn ſollte, beſtand damals 
nur ungefaͤhr aus achtzig. Es lies ein neues groſſes 
Siegel verfertigen, auf welchem die Worte eingegra⸗ 
ben waren: Das Parliament und die Re⸗ 
publik von England. Man hatte ſchon die in 
der Londner Boͤrſe errichtete Bildſaͤule des Koͤnigs 
niedergeriſſen, und an deren Stelle die Inſchrift ge⸗ 
ſezt: Karl, der lezte König, und der 
erſte Tyrann. | 

Eben dieſes Haus verurtheilte verſchledne vor⸗ 
neme Herren zum Tode, welche für den Koͤnig ge⸗ 
ſtritten hatten, und dabei waren gefangen genommen 
worden. Kein Wunder, daß man das Recht des 
Krieges verlezte, da man das Voͤlkerrecht nicht ge⸗ 
achtet hatte; und um daſſelbe noch vollſtaͤndiger mit 
Fuͤſſen zu treten, war auch der Schottiſche Herzog 
Hamilton unter der Zahl der Verurtheilten. Dieſe 
Behandlung diente ſehr dazu, die Schottlaͤnder zu dem 
Entſchlus zu bringen, Karl den II. für ihren Rs 


nig anzuerkennen. Zu gleicher Zeit aber war die Liebe 
| Ä zur 
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zur Freiheit allen Herzen ſo tief eingegraben, daß ſie 
die Königliche Gewalt eben fo ſehr einſchraͤnkten, als 
das Engliſche Parliament ſie, bei den erſten Unruhen, 
eingeſchraͤnkt hatte“ Ireland erkannte den neuen Koͤ⸗ 
nig ohne Bedingungen. Cromwell lies ſich nun 
zum Gouverneur von Ireland ernennen. Er ging 
mit dem Kern ſeiner Armee dahin ab, und ward von 
ſeinem gewoͤhnlichen Gluͤk begleitet. 

Inzwiſchen war Karl der II. von dem Parlia⸗ 
mente wirder nach Schottland berufen worden, aber 
unter eben den Bedingungen, welches dieſes Schotti— 
ſche Parliament dem Könige, feinem Vater, vor⸗ 

geſchrieben hatte. Man wollte, er ſollte Presbyte— 
rianer werden, wie die Pariſer gewollt hatten, daß 
fein Grosvater Heinrich der IV. katholiſch wuͤrde. 
Man ſchraͤnkte die Koͤnigliche Gewalt in allen Stuͤkken 
ein; und Karl verlangte ſie ganz und vollſtaͤndig. 
Das Beiſpiel ſeines Vaters ſchivaͤchte in ihm nicht die 
Begriffe, die dem Herzen der Monarchen, bei der Ge⸗ 
burt, eingegraben zu ſein ſcheinen. Schon die erſte 
Frucht ſeiner Ernennung zum Schottiſchen Thron war 
ein Buͤrgerkrieg. 95 | 
Der Marquis von Montroſe, ein Mann, 
der damals wegen feiner Anhaͤngigkeit an der Koͤni— 
glichen Familie, und wegen ſeiner Tapferkeit, beruͤhmt 
war, hatte aus Teutſchland und Daͤnemark einige 
Truppen nach Nordſchottland gebracht, und wollte, 
in Begleitung einiger Bergſchotten, den Rechten des 
Koͤnigs auch noch das Recht der Eroberung beifuͤgen. 
Er ward geſchlagen, gefangengenommen, und von 
dem Schottiſchen Parliament verurtheilt, an einem 
dreiſſig Fus hohen Galgen aufgeknuͤpft und hernach 
geviertheilt zu werden; alsdann wollte man ſeine Glie— 
der an den Thoren der vier Hauptſtaͤdte aufhaͤngen, 
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well er das ſogenannte neue Geſz, oder den Pres⸗ 
byterianerbund, übe rtreten hatte. 8 
Dieſer brave Mann fagte zu feinen Richtern, 
es ſchmerze ihn nichts mehr, als daß er nicht Glieder 
genug hatte, damit fie, als Denkmaͤler feiner Treue 
gegen feinen König, an allen Thoren der Städte von 
Europa aufgehangen werden koͤnnten. Er ſezte ſogar 
dieſe Gedanken in ziemlich ſchoͤnen Verſen auf, als er 
zum Tode ging. Er war einer der munterſten Koͤpfe, 
welche damals die Wiſſenſchaften betrieben, und die 
heldenmuͤtigſte Seele, die in allen drei Koͤnigreichen 
zu finden war. Die Presbyterianiſche Geiſtlichkeit 
führte ihn, unter Beſchimpfungen und Spoͤttereien 
zum Tode, und ſprach das Verdammungsurtheil uͤber 
ihn aus. i | 

Karl der II., der keine andre Huͤlfsquelle hatte, 
kam von Holland, und uͤberlies ſich der Diſkretion 
dererjenigen, welche eben ſeinen General, und ſeine 
Stuͤze, hatten aufknuͤpfen laſſen, und zog durch das 
Thor, an welchem Nontroſens Glieder böse 
waren, in Edimburg ein. 

Die neue Engliſche Republik wachte von Stund 
an Anſtalten, Schottland zu bekriegen, weil ſie iche | 
haben wollte, daß in der einen Hälfte der Inſel ein 
Koͤnig vorhanden waͤre, der auch Koͤnig von der an⸗ 
dern zu fein behauptete. Dieſe neue Republik unters 
ſtͤͤzte die Revolution mit fo vieler Klugheit, als fie 
dieſelbe mit Wut und Raſerei angeſponnen hatte. Es 
war unerhoͤrt, zu ſehen, wie eine kleine Anzal unbe⸗ 
kannter und unbedeutender Bürger, ohne irgend ein | 
Haupt an ihrer Splze zu haben, alle Pairs des Koͤ⸗ 
nigreichs in Entfernung und Stillſchweigen erhielt, 
alle Biſchoͤfe auspli et das Volk im Zaum hielt, 
in Ireland eine Armee von etwa ſechsze hntauſend, 

| 0 ! und 
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und in England eben ſo vielen, Soldaten unterhielt, 
eine groſſe wohlverſehne Flotte beiſammen hatte, und 
alle Koſten mit der groͤſſten Genauigkeit bezalte, ohne 
daß irgend ein Glied des Hauſes ſich, auf Koſten der 
Nation, bereicherte. N 

um fo viel Unkoſten zu beſteeiten, wandte man, 
mit moͤglichſt ſtrenger Erſparung, die Einkünfte an, 
welche ehmals zur Krone gehörten, und die Biſchoͤfli⸗ 
chen und Kapitelsguͤter, welche man auf z ehn Jahre 
verkaufte. Die Nation endlich bezalte eine monat! liche 
Taxe von hundert und zwanzigtauſend Pfund Ster⸗ 

ling, welches zehnmal mehr war, als der Seezoll 
betrug, deſſen Karl der J. ſich angemaaſſt hatte, 
und welcher der erſte Anlas z fo vielen Ungluͤks fallen 
geweſen war. 

Dieſes Parlament von England ſtand nicht unter 
Crompell'n, der damals, mit feinem Schwieger 
ſohn IJreton, in Ireland war; ſondern ward von 
der Faktion der Independenten regiert, bei 
welcher es noch immer in groſſem Kredit ſtand. Das 
Haus beſchlos, eine Armee gegen die Schottlaͤnder 

marſchiren zu laſſen, bei welcher Cromwell, unter 
dem General Fairfax, dienen ſollte. 

Cromwell bekam Befel, Ireland zu verlaſſen, 
welches er beinahe ſchon unterworfen hatte. Der 
General Fairfax wollte nicht gegen Schottland die⸗ 
nen. Er war kein Independent, ſondern ein 
Presbyterianer. Er behauptete, daß es ihm 
nicht erlaubt wäre, hinzugehn und feine Bruͤber anzu⸗ 
greifen, da fie England nicht angriffen. Er blieb bet 
allen Vorſtellungen taub, und legte ſeine Generalſtelle 
nieder, um ſeine uͤbrigen Tage in Ruhe zuzubringen. 

Dieſer Entſchlus war nichts ungewoͤhnliches zu einer 
p 2 Zeit 
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Zeit und in einem Lande, wo ein jeder ſeinen eignen 
Grundſaͤzen folgte. 
Dies iſt der Zeitpunkt von Cromwell's groſſem 


Sf. Er wird, an die Stelle des Generals Fair⸗ 
fax, zum General ernannt. Er geht nach Schott⸗ 


land mit einer Armee, die, ſeit beinahe zehn Jah⸗ 
ren, immer zu ſiegen gewohnt war. Er ſchlaͤgt gleich 
anfangs die Schotten bei Dunbar, und bemaͤchtigt 


fi) der Stadt Edimburg. Von da folgt er Karl'n | 


dem II., der bis nach Worceſter in England vorge- 


rüft war, in der Hofnung, daß die Engländer von 


ſeiner Partei daſelbſt zu ihm ſtoſſen wuͤrden. Er hatte 


| 


aber lauter neue, der e ungewohnte Trup⸗ 


pen bei ſich. 


Cromwell grif ihn an den Ufern der Saverne 
an, und erfocht, faſt ohne Widerſtand, den vollſtaͤn⸗ 
digſten Sieg, der jemals fein Gluͤk in's Licht geſtellt 
hatte. Ungefaͤhr ſtebentauſend Gefangne wurden nach 


London gebracht, und verkauft, um in den Engliſchen 


Plantationen in Amerika zu arbeiten. Dies it, glaub“ 


ich, das erſtemal, daß man unter Chriſten, ſeit der 
Abſchaffung der Leibeigenſchaft, Menſchen zu Sklaven 
verkauft hat. Die ſiegreiche Armee macht ſich Meiſter 
von ganz Schottland, und Cromwell verfolgt den 
Koͤnig aller Orten. 

Die Einbildungskraft, die fo viel Romane her⸗ 
vorgebracht, hat nicht leicht ſeltſamere Begebenheiten, 
dringendere Gefahren, noch grauſamere Verlegenhei⸗ 
ten, erfunden, als alles das, was Karl der II. 
ausſtehn muſſte, indem er vor der Verfolgung des 
Moͤrders ſeines Vaters floh. Er muſſte, beinahe 
ganz allein, durch die ungebahnteſten Wege, von Ars 
beit und Hunger ausgemergelt, bis nach der Graf⸗ 
(haft Straffort marſchiren. Dort verſtekte er 71 
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weil ihn Cromwell's Soldaten verfolgten, in einer 
holen Eiche, wo er einen Tag und eine Nacht aushal— 
ten muffte, Dieſe Eiche ſtand noch im Anfange dies 
ſes Jahrhunderts. Die Sternkundigen haben fie uns 
ter die Geſtirne am Suͤdpol verſezt, und ſolchergeſtalt 
dieſe Ungluͤksfaͤlle verewigt. 

Der Koͤnig irrte von Dorf zu Dorf, bald als 
Poſtillton, bald als Maͤdchen, bald als Holzhakker, 
verkleidet, rettete ſich endlich auf einen kleinen Kahn, 
und kam nach ſechswoͤchentlichen unglaublichen Aben- 
feuern, in der Normandie an. 

Cromwell kehrte inzwiſchen im Triumph nach 
London zuruͤk. Die mehreſten von den Deputirten des 
Parliaments, mit ihrem Redner an der Spize, und 
der Stadtrat, unter dem Vortritt des Mayors, gin— 
gen ihm auf etliche Meilen von London entgegen. 
Seene erſte Sorge, ſobald er in der Stadt war, ging 
dahin, das Parliament zu einem Misbrauch des Sie: 
ges zu verleiten, der den Englaͤndern ſchmeichelhaft 

fein muſſte. Das Haus vereinigte Schottland mit 
England, wie ein erobertes Land, und ſchaͤfte die 
Koͤnigswuͤrde bei den Ueberwundnen ab, ſo wie ſie 
dieſelbe bei den Siegern ausgerottet hatte. 

Nie war England maͤchtiger geweſen, als ſeit— 
dem es eine Republik war. Das ganz republikaniſche 
Parliament machte den ſonderbaren Entwurf, die fie 
ben vereinigten Provinzen mit England zu verbinden, 
wie es vor Kurzem Schottland damit verbunden hatte. 
Der Statthalter Wilhelm der II., Karl's des 
I. Eidam, war eben geſtorben, nachdem er ſich hatte 
in Holland ſouveraͤn machen wollen, wie Karl in 


England, welches ihm aber Mad fo wenig gelungen 
war, 


p 3 Er 


238 


Er hinterlies einen Sohn in der Wiege, und . 


das Parliament hofte, die Hollaͤnder wuͤrden ohne 


Statthalter leben koͤnnen, wie Englaud ohne Monar⸗ 


chen lebte, und die neue Republik Englan d, Schott⸗ 


land und Hoband würde Europa im Gleichgewicht hal⸗ 


ten koͤnnen. Weil aber die Anhaͤnger des Hauſes 
Oranien ſich dieſem Entwurf widerſezten, der viel 


von dem Enthuſiasmus der damaligen Zeit an ſich 


hatte, fo bewog eben diefer Enthuſiasmus das Engli⸗ 
ſche Parliament, Holland den Krieg anzukuͤndigen. 


Man ſchlug ſich zur See mit ziemlich gleichem 


Gluͤk. Die kluͤgſten vom Parliamente fuͤrchteten ſich 


vor Cromwell's groſſem Kredit, und ſezten dieſen 


Krieg nur blos deswegen fort, um einen Vorwand 
zu haben, die Flotte, auf Koſten der Armee, lu ver⸗ 
mehren, und ſolchergeſtalt nach und nach die gefaͤrliche 
Gewalt des ra zu verringern. | 
Cromwell merkte ihre Abſicht, wie fie die für 
nige gemerkt hatten, und nun entwikkelte er feinen 
ganzen Karakter. Ich werde zu einer Ent 


wikkelung gezwungen, ſagte er zu dem Ge⸗ 


neralmajor Vernon, die mir bie Haare zu 
Berge ſtraͤubt. Er ging, von Offizieren und 
ausgeſuchten Solbaten begleitet, in das Parliament, 
und lies die Thuͤre beſezen. Sobald er feinen Plaz 
eingensopmen hatte, ſagte er: Ich glaube, daß 


dieſes Parliament reif iſt, aufgehoben 
zu werden. Als einige Mitglieder ihm ſeine Uun⸗ 


daukbarkeit vorwarfen, ſagte er: Gott der Herr 


hat Euer nicht mehr noͤtig; Er hat an⸗ 


dre Werkzeuge A N fein Werk 
zu vollenden. f 


Nach dirfer fanatiſchen Rede uͤberhaͤuft er fie | 


Schmäßtvorten, nennt den einen eine Weintonne, 
ſagt 
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fagt dem andern, daß er ein aͤrgerliches Leben führt, 
daß das Evangelium ſie verdammt, und daß ſie gleich 
auseinander gehn ſollen. Seine Offiziere und Solda⸗ 
ten dringen in den Saal ein. Schleppt den 
Parliamentsklumpen weg, ſagt er, und 
ſchaft uns das Narrengeſchmeis vom 
Halfe Sein Generalmajor Harriſon geht grade 
auf den Sprecher los, und noͤtigt ihn mit Ungeſtuͤm, 
von en Siz herunterzuſteigen. 
Ihr habt mich gezwungen, ruft Trom⸗ 
Wall ſo zu Behalten, denn ich habe die 
ganze Nacht zu Gott gebetet, er moͤchte 
mich lieber ERS laſſen „ als Diele 
That ausführen Mit dieſen Worten lies er alle 
Parliamentsglieder, eins nach dem andern, heraus- 
bringen, ſchlos ſelbſt die Thuͤre zu, und nam den 
Schluͤſſel in ſeiner Taſche mit ſich. | 

Sehr viel fonderbarer iſt es, daß, da das Par⸗ 
liament mit ſolchem Ungeſtuͤm gleichſam vertilgt, und 
keine Geſezgebende Gewalt anerkannt war, doch keine 
Verwirrung entſtand. Cromwell verſammelte das 
Konſeil von Offizieren. Dieſe waren es, welche die 
Staatksverfaſſung wirklich abaͤnderten, und es geſchah 
in England nichts, als was in allen Laͤndern auf Er⸗ 
gen geſchieht, wo der Staͤrkere den Schwaͤchern Ge: 
ſeze vorſchrieb. Durch dieſes Konſeil lies Crom⸗ 
well hundert und vierundvierzig Deputirte des Volls 
ernennen, welche man groͤſſtentheils aus den Arä- 
merbuden und aus den Werkſtaͤten der Handwerker 
nam. 

Der angeſehnſte in dieſem neuen Engliſchen Par- 
liamente war ein Lederhaͤndler Namens Barebone; 
man naunte daher dieſe Verſammlung das Parlia⸗ 
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ment der Klapperbeine.) Cromwell, 
als General, lies ein Zirkularſchreiben an alle dieſe 
Deputirte ergehn, und foderte fie auf, zuſammenzu⸗ 
kommen, und England, Schottland und Me zu 
regieren. 

Nach Verlauf von fuͤnf Monaten ſahe dieſes, 
eben fo verachtete als unfuͤhige, Parliament ſich ges 
noͤtigt, von ſelbſt aus einander zu gehn, und die 
hoͤchſte Gewalt nun wieder in die Haͤnde des Militaͤr⸗ 
konſeils zu uͤbergeben. Die Offiziere ganz allein er⸗ 
klaͤrten nun Cromwell'n zum Protektor der drei Ko 
nigreiche. Man lies den Mayor von London und die 
Aldermen rufen. Cromwell ward zu Whitehall in 
den Koͤniglichen Pallaſt eingefuͤhrt, wo er von nun an 
ſeine Wohnung nam. Man gab ihm den Titel Ho— 
heit, und die Stadt London bat ihn zu einem Gaſt⸗ 
mal, mit eben den Ehrenbezeigungen, die man einem 

e erweiſt. So gelang es einem unbekann⸗ 
ken Buͤrger aus dem Laͤndchen Wales, ſich, durch 
feine, von Heuchelei unterſtuͤzte Tapferkeit, zur Koͤ⸗ 
nigswuͤrde, nur unter einem andern Titel, emporzu⸗ 
ſchwingen. 
| Er war damals faſt dreiundfuͤnfzig Jahre alt, 
wovon er zwelundvierzig, ohne irgend eine Civil⸗oder 
Militaͤrbedienung, verlebt hatte. Man kannte ihn 
kaum, als ihn das Unterhaus, wovon er ein Mir 
glied war, im Jahre 1642, zum Major von der 
Kavallerie ernannte. Von dieſem Zeitpunkt an brach⸗ 
te er es dahin, daß er das Parliament und die Armee 
behrrrſchte, als Sieger Karl's des I. und Karl's 
des II. wirklich ihren Thron beſtieg, und regierte, 
ohne Koͤnig zu ſein, mit mehr Gewalt und 18 0 
a 


*) Barebone bezeiehnet im Engliſehen einen Menſehen von 
fo äuſſerſter Magerkeit, daß die Knochen hervorſtehn. 
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als irgend ein Koͤnig hatte. Er waͤhlte gleich unker 
feinen Offizieren, den Mitgenoſſen feiner Siege, vier⸗ 
zehn Raͤte, deren jedem er tauſend Pfund Sterling 
jaͤhrliches Gehalt anwies. 

Die Truppen wurden immer einen Monat vor⸗ 
aus bezalt; die Magazine waren mit allen Notwen⸗ 
digkeiten verſehen; der oͤffentliche Schaz, der unter 
feiner Verwaltung ſtand, hatte dreimalhunderttauſend 
Pfund Sterling vorraͤtig; und hundert und funfzig⸗ 
tauſend hatte er in Ireland. Die Hollaͤnder baten 
ihn um Frieden, wozu er die Bedingungen vorſchrieb, 
welche darin beſtanden, daß man ihm dreimalhundert— 
tauſend Pfund Sterling bezalen, die Hollaͤndiſchen 
Schiffe vor den Engliſchen die Flagge ſtreichen, und 
der junge Prinz von Oranien nie wieder in die 
Wuͤrde ſeiner Voraͤltern eingeſezt werden ſollte. Dies 
iſt eben der Prinz, der in der Folge Jakob den II. 
vom Thron ſties, deſſen Vater Cromwell vom 
Thron geſtoſſen hatte. 

Alle Nationen ſchmeichelten dem Protektor um 
die Wette. Frankreich ſuchte feine Allianz gegen Spa⸗ 
nien, und übergab ihm die Stadt Duͤnkerken.) Seine 

flotten namen den Spaniern Jamaika weg, welches 
England's Eigenthum geblieben iſt. Ireland ward 
gaͤnzlich unterworfen, und wie ein erobertes Land be— 
handelt. Man gab den Siegern die Laͤndereien der 
Defiegten, und diejenigen, welche ihrem Vaterlande 
am eifrigſten anhingen, ſtarben unter Henkers Hin: 
den. 

Cromwell, der nun als König herrſchte, bes 
rief Parliamenter zuſammen, aber er machte ſich zum 
Herren über dieſelben, und hob ſie nach Willkuͤhr auf. 
Er entdekte alle gegen ihn gemachte Verſchwoͤrungen 

| P 5 und 


*) Man ſehe Ludwig's XIV, Jahrhundert Bieriiber nach. 
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und beugte allen Empoͤrungen vor. In den von ihm 
zuſammenberufnen Parliamenten ſas nie ein Pair des 
Koͤnigreichs; alle lebten in der Stille auf ihren Guͤ⸗ 
tern. Er hatke die Geſchiklichkeit, eins dieſer Harz 
ltamenter dahin zu bringen, daß es ihm den Koͤnigs⸗ 
titel anbot, damit er denſelben ausſchlagen, und die 
wahre Gewalt deſto beſſer beibehalten konnte. 

Er fuͤhrte in dem Koͤniglichen Pallaſt ein finſters 
und ſtilles Leben, ohne Pemp., und ohne die geringſte 
Ausſchweifung. Der General Ludlow, fein Statt⸗ 
halter in Ireland, berichtet, daß, als der Protek⸗ 
for feinen Sohn Henry Cromwell nach Ireland 
ſchikte, er demſelben nur einen Bedienten mitgab. 


Seine Sitten waren immer ſtrenge; er war maͤſſig, 


enthaltſam, ſparſam, ohne nach fremdem Gute zu 
geizen, arbeitſam unb puͤnktlich in allen Geſchaͤften. 
Seine Geſchiklichkeit wuſſte alle Sekten zu ſchonen; 
er verfolgte weder die Katholiken, noch die Genoſſen 
der Anglikaniſchen Kirche, welche ſich damals kaum 
ſehn zu laſſen getrauten. Er hatte Kaplane von allen 


Parteien; ſchwaͤrmte mit den Schwaͤrmern; unter⸗ 


ſtuͤzte die Presbyterianer, die er betrogen und unter⸗ 
prüft hatte, und die er nicht mehr fuͤrchtete; ſchenkte 
aber ſein Vertrauen nur den Independenten, 
die ohne ihn nicht beſtehn konnten, und ſpottete ihrer 
bei bem allen zuteil mit den Deiſte n. Dabei 
ſah er den Deismus doch nicht mit guͤnſtigen Augen 
au, weil er ganz ohne Schwaͤrmerei iſt, und alſo 
hoͤchſtens nur fir he niemals aber für Ero⸗ 
berer, taugt. 

Solcher Philoſophen gab es wenig, und er mache 
te ſich mit ihnen zuweilen uͤber die Narren luſtig, 
welche ihm, mit dem Evangelium in der Hand, den 
Weg zum Throne gebahnt hatten. Mit Huͤlfe 1 
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Betragens behielt er feine mit Blut befeſtigte, und 
durch Gewalt und Kunſtgriffe unterſtuͤzte, Macht bis 
an ſeinen Tod bei. 
Seiner Enthaltſamkeit ungeachtet hatte die Nas 
tur ihm fein Lebensende in feinem acht und fun fzig⸗ 
ſten Jahre beſtimmt. Er ſtarb an einem gemeinen 
Fieber, welches wahrſcheinlicherweiſe von der der Tyran⸗ 
nei anklebenden Unruhe herruͤhrte. Denn in den lez⸗ 
ten Zeiten befuͤrchtete er immer, ermordet zu werden, 
und ſchlief daher niemals zwei Naͤchte hinter einander 

in dem nemlichen Zimmer. Er ſtarb, nachdem er vor⸗ 
der Richard Cromwell'n zu ſeinem Nachfolger 
ernannt hatte. 

Sobald ihm der Athen ausgegangen war, fagte 
einer von ſeinen Presbyterianiſchen Kaplaͤnen, Na⸗ 

mens Her ry, zu den Umſtehenden: Beunruhigt 
Euch nicht. Hat er, fo lange er unter 
uns lebte, das Volk Gottes beſchuͤzt, 
fo wird er es jezt noch weit mehr beſchuͤ⸗ 
zen, nachdem er zum Himmel aufgeſtie⸗ 
gen iſt, 1 o er ſizen wird zur Rechten 
Jeſu Chr . Der Fanatismus hatte fo viel Ges 
walt, und Cromwell ſtand in ſolcher Achtung, daß 
kein Menſch uͤber eine ſolche Rede lachte. 

So verſchieden auch das Intereſſe 1 welches 
alle Gemuͤter theilte, ſo ward doch Richard Crom⸗ 
well in London friedlich zum Protektor ausgerufen. 
Das Konfeil veranlaſſte ein praͤchtigers Leichenbegaͤng⸗ 
nis⸗ als bei irgend einem Koͤnige von England. 
Man nam die Feierlichkeiten zum Muſter, welche, 
bei dem Tode des Koͤnigs Philipp's des II. von 
Spanien, waren beobachtet worden. Es iſt zu ber 
merken, daß man Philipp den II., zwei Monate 
lang, in einem ſchwarz ausgeſchlagnen, und von we⸗ 
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nigen Kerzen erleuchteten, Zimmer, im Fegefeuer vor⸗ 
geſtellt hatte. Hernach aber hatte man ihn im Him- 
mel vorgeſtellt, wobei ſein Leichnam auf einem von 
Gold ſtralenden Bette lag, in einem mit Goldftof aus⸗ 
geſchlagnen Saal, worin fuͤnfhundert Kerzen brann- 
ten, die ſich in Silberplatten ſpiegelten, und dudurch 
wahren Sonnenglanz verbreiteten, 

Alles dies ward auch bei Olivier Cromwell'n 
beobachtet. Man ſah ihn auf feinem Paradebette, 
mit der Krone auf dem Haupte, und einem goldnen 
Zepter in der Hand. Das Volk ſchien weder dieſe, 
Nachahmung eines Katholiſchen Pomps, noch die da- 
bei herrſchende Verſchwendung, zu bemerken. Der 
einbalſamirte Leichnam, den Karl der II. in der 
Folge ausgraben und nach dem Galgen bringen lies, 
ward in der Gruft der Koͤnige eingeſenkt. 


XIX. 


Belagerung der Stadt Wien, | 


1 Strom der Osmanniſchen Macht verbreitete ſich 
nicht allein über Kandia und die Inſeln der Republik 
Venedig, ſondern drang auch oft in Polen und Un⸗ 
garn ein. Der nemliche Muhammed der IV., def- 
fen Grosweſſir Kandia erobert hatte, marſchirte in 
Perſon gegen die Polen, unter dem Vorwande, die 
von ihnen gemishandelten Koſaken zu beſchuͤßſen. Er 
nam den Polen die Ukraine, Podolien, Vollhinien, 
nebſt Kaminiek weg, und gab ihnen den Frieden gegen 


Auflegung des jaͤhrlichen Tributs von ee 
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Thalern, wovon Johann Sobiesky fie bald wieder 
befreite. 7 
Waͤhrend des dreiſſigjaͤhrigen Krieges, welcher 
Teutſchland zerruͤttete, hatten die Tuͤrken Ungarn zu 
Athem kommen laſſen. Sie beſaſſen, ſeit dem Jahre 
1541, beide Ufer der Donau, etwas weniges aus⸗ 
genommen, bis nach Ofen hin, Ofen mit eingeſchloſ⸗ 


fen. Amurat's des IV. Eroberungen in Perſien 


hatten ihn verhindert, ſeine Waffen gegen Teutſch⸗ 
land zu richten. 
Ganz Siebenbuͤrgen gehoͤrte Fuͤrſten, welche die 


Kaiſer Ferdinand der II. und Ferdinand der III. 
mit Schonung behandeln muſſten, uud welche den Tuͤr⸗ 


ken zinsbar waren. Der Ueberreſt von Ungarn genos 
der Freiheit. Zu des Kaiſers Leopold's Zeiten war 
es anders. Oberungarn und Siebenbuͤrgen waren der 
Schauplaz der Staatsveraͤnderungen, der Kriege und 
der Verheerungen. 

Unter allen Voͤlkern, welche in dieſer Geſchichte 
vor unſerm Blik voruͤbergewandert find, iſt nie eins 
ungluͤklicher geweſen, als die Ungarn. Ihr entvoͤl⸗ 
kertes und zwiſchen der Proteſtantiſchen und Katholi— 
ſchen Faktion und vielen andern Parteien getheiltes 
Land fiel zu gleicher Zeit den Tuͤrkiſchen und Teutſchen 
Armeen in die Hände. Man ſagt, der Fuͤrſt Ras 
goczy von Siebenbürgen wäre die erſte Urſache aller 
dieſer Ungluͤksfaͤlle geweſen. Er war der Pforte zins⸗ 
bar, und die Weigerung, ſeinen Tribut zu bezalen, 
zog ihm die Osmaniſchen Waffen auf den Hals. 

Der Kaiſer Leopold ſchikte eben den Montes 
cuculi, der hernach Tuͤrenne's Nacheiferer ward, 
gegen die Tuͤrken. Ludwig der XIV. lies, zur Huͤl⸗ 
fe des Teutſchen Kaiſers, der fein natürlicher Feind 
war, ſechstauſend Mann marſchiren. Dieſe hatten 
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Antheil an der berühmten Schlacht bei Sankt Soft: 


hard, wo Montecucult die Türken ſchlug. Aber das 


Osmaniſche Kaiſerthum machte, ungeachtet dieſes Sie⸗ 
ges, einen vortheilhaften Frieden, kraft deſſen es Ofen, 
Neuhaͤuſel ſogar und Siebenbuͤrgen behielt. 


Die von den Tuͤrken befreiten Ungarn wollten 


nun ihre Freiheit gegen Leopold vertheidigen, und 
dieſer Kaiſer kannte nichts, als die Nechte feiner Kro⸗ 
ne. Es brachen neue Unruhen aus. Der junge Em⸗ 
merich Tekely, ein Ungariſcher Edelmann, wel⸗ 
cher das von dem Wiener Hofe vergoſſne Blut feiner 
Freunde und Verwandten zu raͤchen hatte, brachte den 
Theil von Ungarn, welcher unter des Kaiſers Leo⸗ 


pold's Botmaͤſſigkeit fand, zum Aufruhr. Er gab 


ſich unter den Schuz des Kaiſers Muhammed des 


IV., welcher ihn zum Koͤnige von Oberungarn mach⸗ 


te. Die Osmanniſche Pforte vergab damals vier Kro⸗ 
nen, nemlich die von Oberungarn, Siebenbuͤrgen, 
der Wallachei und der Moldau an chriſtliche Faͤrſten. 


Es fehlte nicht viel, ſo haͤtte Leopold und ſein 


Haus, das zu Wien von Henkers Haͤnden vergoſſne 
Blut der Ungariſchen Edelleute, die es mit Tekelh 


hielten, mit dem Verluſt von Wien und Oeſtreich ber 


zalen muͤſſen. Achmet Kluperli's Nachfolger, er 
Grosweſſir Kara Muſtapha, erhielt von Mu: 


hammed dem IV. ben Auftrag, unter dem Vor⸗ 


wande, Tekelt'n zu rächen, den Teutſchen Kaiſer 


anzugreifen. Der Sultan Muhammed kam ſelbſt, 


und verſammelte feine Armee auf den Ebenen bei Adria⸗ 


nopel. 


wil⸗ 


Nie brachten die Tuͤrken ein zahlreichers Heer zu⸗ 
ſammen. Es beſtand aus mehr als hundertundvierzig⸗ 
tauſend Mann regulirter Truppen. Die Krimiſchen 
Tatarn waren dreiſſigtauſend Mann ſtark. Die Frei⸗ 
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willigen, die Artilleriſten, die Aufſeher über das Ge⸗ 


paͤk und die Lebensmittel, die Handwerker aller Ar⸗ 


ten und die Bedienten machten mit der Armee einen 
Haufen von etwa dreimalhunderttauſend Mann aus. 
dan muſſte ganz Ungarn erſchoͤpfen, um dieſe Menge 
mit Lebensmitteln zu verſehn. Kara Muſtapha's 
Marſch ward durch nichts gehindert. Er ruͤkte, ohne 
Widerſtand, bis an die Thore von Wien, und mach— 
te gleich Anſtalten zur Belagerung dieſer Hauptſtadt. 
Der Gouverneur der Stadt, Graf von Sta h- 


remberg, hatte eine Beſazung, die eigentlich aus 


ſechzehntauſend Mann beſtehn ſollte, im Grunde aber 
nicht ſtaͤrker war, als achttauſend. Man bewafnete 
die in Wien zuruͤkgebliebnen Buͤrger, und ſogar auch 
die Univerſitaͤt. Die Profeſſoren und die Studenten 
zogen auf die Wacht, und hatten einen Arzt zum 
Major: | 

Des Kaiſers Leopold's Abreiſe machte den Schrek 
noch groͤſſer. Er hatte ſchon am 7ten Juli mit der 
Kaiſerin, ſeiner Schwiegermutter, mit der Kaiſerin, 
ſeiner Gemalin, und mit ſeiner ganzen Familie Wien 
verlaſſen. Das ſchlecht befeſtigte Wien haͤtte ſich nicht 


Länger halten koͤnnen. ö 


Die Tuͤrkiſchen Jahrbuͤcher behaupten, Kara 
Muſtapha habe den Anſchlag gehabt, in Wien und 
Ungarn ein vom Sultan unabhaͤngiges Kaiſerthum zu 
errichten. Er hatte ſich eingebildet, daß die Reſidenz 
der Teutſchen Kaiſer unermesliche Schaͤze in ſich faffen 
muͤſſte. 

Es iſt wirklich, von Konſtantinopel bis an das 
aͤuſſerſte Ende von Aſien, der Gebrauch, daß die Sou⸗ 
veraͤne immer einen Schaz vorraͤtig haben, der in 
Kriegszeiten ihre Huͤlfsquellen ausmacht. Man kennt 
bei ihnen weder auſſerordentliche Werbungen, wozu 
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die Lieferanten das Geld vorſchieſſen, noch die neue 
Errichtung und den Verkauf von Bedienungen, noch 
die auf den Staat eingeſchriebene Land- und Leibren⸗ 
ten. Vom Umlauf des Geldes und oͤffentlichem Kre⸗ 
dit weis man nichts. Die Potentaten verſtehn weiter 
nichts, als Gold, Silber und Edelgeſteine aufzuhaͤu⸗ 
fen; und ſo verfaͤhrt man ſeit den Zeiten des Cyrus⸗ 

Der Weſſir glaubte, es waͤre bei dem Teut⸗ 
ſchen Kaiſer eben fo, und in dieſer Meinung trieb 
er auch die Belagerung nicht lebhaft genug, aus Furcht, 
daß, wenn die Stadt mit Sturm uͤberginge, die Pluͤn⸗ 
derung ihn um dieſe eingebildete Schaͤze bringen moͤch⸗ 
te. Er lies daher nie einen Generalſturm unternemen, 
obgleich in Waͤllen und Mauern groſſe Breſchen vor⸗ 
handen waren, und der Stadt kein Rettungsmittel 
uͤbrig blieb. | 

Dieſe Verblendung des Weſſirs, nebſt feinem 
Luxus und ſeiner Weichlichkeit, rettete Wien, welches 
ſonſt hätte verloren gehen muͤſſen. Er lies dem Ko: 
nige Johann Sobiesky von Polen die Zeit, zum 
Entſaz herbeizukommen, dem Herzoge Kar l'n dem 
V. von Lothringen aber und den Neichgfürften die Zeit, 
eine Armee zuſammenzubringen. Die Jengitſcheri murr⸗ 
ten; Mutloſigkeit folgte auf ihren Unwillen; Kommt, 
ihr Ungläubigen, riefen fie, wir laufen, 
ſobald wir Eure Hüte ſehn. Ä | 

In der That flohen die Tuͤrken, faſt ohne Schwerts 
ſchlag, ſobald der Koͤnig von Polen und der Her⸗ 
zog von Lothringen vom Kahlenberg herabkamen. 
Kara Muſtapha, welcher darauf gerechnet hatte, 
fo viele Schöge in Wien zu finden, muſſte alle die ſei⸗ 
nigen dem Sobiesky uͤberlaſſen, und ward bald nach⸗ 
ber erbroſſelt. Tekely, welchen dieſer Weſſir zum 


König gemacht hatte, fiel bald nachher bei der Os⸗ 
ma⸗ 
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maniſchen Pforte in den Verdacht, mit dem Teut⸗ 
ſchen Kaiſer in Unterhandlung zu ſtehn, ward dar 
her von dem neuen Weſſir in Verhaft genommen, 
und mit Ketten an Händen und Fuͤſſen nach Konſtan⸗ 
tinopel geſchikt. Die Tuͤrken verloren faſt ganz Un⸗ 


garn. 

„ Muhammed's des IV. Regierung ward nur 
noch durch Ungluͤksfaͤlle beruͤhmt. Moroſini eroberte 
ben ganzen Pelopones, welcher mehr wert war, als 
Kandia. Die Bomben der Venediger zerſtoͤrten bei dies 
ſer Eroberung mehr als ein altes Denkmal, welches die 
Tuͤrken verſchont hatten, und unter andern den be— 
ruͤhmten Tempel von Athen, der den unbekann⸗ 
ten Goͤttern gewidmet war. Die Jengitſcheri, 
welche fo viel Ungluͤksfaͤlle der Unthätigfeit des Sul⸗ 
tans zuſchrieben, beſchloſſen, ihn abzuſezen. 

Der Kaimakan, oder Gouverneur von Konſtan— 
tinopel, Muſtapha Kiuperli, der Sherif von 
der Moſchee Sankt Sophie, und der Nakif oder 
Wächter der Standarte Muh ammed's kuͤndigten 
dem Sultan an: er muͤſſte den Thron verlaſſen, 
weil die Nation es ſo haben wollte. 

Der Sultan redete lange zu ſeiner Vertheidi⸗ 
gung. Der Nakif antwortete ihm, er waͤre ge— 
kommen, ihm, im Namen des Volks, anzubefelen, 
daß er die Regierung niederlegen, und fie feinem Bru— 
der Soliman uͤberlaſſen ſollte. Muhammed der 
IV. erwiederte: Gottes Wille geſchehe! Da 
fein Zorn auf meinen Kopf fallen ſoll, 
ſo geht und ſagt meinem Bruder, daß 
Gott ſeinen Willen, durch den Mund 
des Volkes, kund thut. 

Die meiſten unſrer Geſchichtſchreiber behaupten, 

daß Muhammed der IV. von den Jengitſcheri ſei 

Rom. Erz. u. Dial. III. hl. Q er⸗ 


ermordet worden; aber die Tuͤrkiſchen Jahrbuͤcher ver⸗ 
ſichern, daß er noch fuͤnf Jahre im Serail eingeſperrt 
lebte. 

Der nemliche Muſtapha Kiuperli, welcher 
Muhammed den IV. abgeſezt hatte, ward Gros 
weſſir unter Sollman dem III. Er eroberte einen 
Theil von Ungarn widder, und ſtellte den Ruhm des 
Tuͤrkiſchen Reichs wieder her. 

Seit dieſer Zeit erſtrekten ſich die Grenzen nie⸗ 
mals mehr uͤber Belgrad oder Temeswar hinaus. Die 
Sultane behielten Kandia; aber den Pelopones befas 
men ſie erſt im Jahre 1715 wieder. Die beruͤhmten 


Schlachten, welche der Prinz Eugen gegen die Tuͤr⸗ 


ken lieferte, haben bewieſen, daß man ſie uͤberwin⸗ 
den konnte, aber daß man eben keine groſſen Erobe⸗ 
rungen gegen ſie machen wuͤrde. 

Dieſe Regierung, die man uns ſo deſpotiſch und 
ſo willkuͤhrlich ſchildert, ſcheint dieſer Schilderung, 
nur unter Muhammed dem II., Soliman und 
Selim dem II. zu gleichen, unter deren Willen ſich 
alles beugen muſſte. Aber faſt unter allen andern Pa⸗ 
diſchahs oder Kaiſern, und beſonders in unſern lezten 
Zeiten, findet man in Konſtantinopel die Regierung 
von Algier und Tunis wieder. Im Jahre 1703 ſa⸗ 
he man den Padiſchah Muſtapha den II., durch einen 
foͤrmlichen Prozes, von der Miliz und den Buͤrgern 
von Konſtantinopel abſezen. Man wählte keins von 
ſeinen Kindern zum Nachfolger, ſondern feinen Bru⸗ 
der Achmet den III. 

Eben dieſer Kaiſer Achmet wird im Jahre 1730 


von den Jengitſcheri und dem Poͤbel verurtheilt, die 


Krone niederzulegen, und ſie ſeinem Neffen Mach⸗ 
mut zu uͤbergeben; und er gehorcht ohne Widerſtand, 


nachdem er fruchtloſerweiſe feinen Grosweſſir und ſei⸗ 
ne 
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ne vornemſten Officiere dem Groll der Nation aufge⸗ 
opfert hatte. Das find nun die fo unumſchraͤukten 
Souveraͤne! Man bildet ſich ein, daß ein Menſch, 
durch die Geſeze, willkuͤhrlicher Herr eines groſſen 
Theils der Erde iſt, weil er ungeſtraft einige Verbre⸗ 
chen in ſeinem Hauſe begehn, und die Ermordung et⸗ 
licher Sklaven anbefelen kann; aber er darf die Na⸗ 
tion verfolgen, und er iſt oͤfter der Unterdruͤkte, als der 
Unterdruͤkker. 

Die Sitten der Tuͤrken enthalten viel Rontrafti- 
rendes. Sie ſind zugleich wild und menſchenfreund— 
lich; ſind habſuͤchtig, und begehn doch faſt nie einen 
Diebſtal; ihr Muͤſſiggang verleitet fie weder zum Spiel, 
noch zur Unmaͤſſigkeit; ſehr Wenige bedienen ſich des 
Vorrechts, mehrere Weiber zu nemen, oder mehrere 
Sklavinnen zu haben, und es giebt keine groſſe Stadt 
in Europa, wo ſo wenige oͤffentliche Weibsbilder zu 
finden find, als in Konſtantinopel. 

Bei ihrer unverbruͤchlichen Anhaͤnglichkeit an ihre 
Religion haſſen und verachten ſie die Chriſten, die ſie 
als Goͤzendiener betrachten; und doch dulden fie dies 
ſelben, und ſchuͤzen ſie in ihrem ganzen Reiche und in 
der Hauptſtadt. Es iſt den Chriſten erlaubt, in dem 
weitlaͤuftigen Viertel, welches fie in Konſtantinopel be— 
wohnen, ihre Prozeſſionen zu halten, und man ſieht 
bei dieſen Prozeſſionen in den Straſſen vier Jengit⸗ 
ſcheri voraufgehn. 

Die Tuͤrken ſind ſtolz, und wiſſen nichts vom 
Adel; fie find herzhaft, und halten nichts von Zwei: 
kaͤmpfen. Dieſe Tugend haben ſie mit allen Voͤlkern 
Aſien's gemein, und ſie ruͤhrt von ihrer Gewohnheit 
her, nie Waffen zu tragen, als wenn fie in den Krieg 
gehn. Dies war auch der Gebrauch bei den Griechen 
und Römern; und die entgegengeſezte Gewohnheit 
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ſchlich ſich bei den Chriſten nur zu den Zeiten der Bars 
barei und der Ritterſchaft ein, da man es ſich zur 
Pflicht und zur Ehre rechnete, mit Spornen an den 
Abſaͤzen zu Fuſſe zu gehn, und mit einem langen Des 
gen an der Seite ſich zu Tiſche zu ſezen, oder zum 
Gebet zu gehn. Der Chriſtliche Adel zeichnete ſich, 
durch dieſe Gewohnheit, aus, welche bald, wie ſchon 
geſagt, vom niedrigſten Poͤbel befolgt, und endlich 


den Laͤcherlichkeiten beigezaͤlt ward, die man nicht mehrt 


bemerkt, weil man fie alle Tage ſieht. 


XX. 


Von Karkn von Navarra, der 


Schlimme genannt. 


Man giebt zu, daß Karl der Schlimme, Ro: 
nig von Navarra, und Graf von Eoreux, ſehr 
ſchlimm war, und daß Don Pedro, Koͤnig von 
Kaſtilien, mit dem Zunamen der Brauſame, die⸗ 
ſen Titel verdiente; aber wir wollen doch ſehn, ob es 
denn, in dieſen Zeiten der vortreflichen Ritterſchaft, 
bei den Fuͤrſten ſo viel Sanftmut und Grosmut gab. 

Der Koͤnig Johann von Frankreich, mit dem 
Zunamen der Gute, fing ſeine Regierung damit an, 
daß er feinen Konnetable, den Grafen d' Eu, ermor- 
den lies. Er machte ſeinen Liebling, den Spaniſchen 
Prinzen Don la Cerda, zum Konnetable, und 
belehnte denſelben mit den Laͤndereien, welche ſeinem 
Schwager, dem Koͤnige Karl von Navarra, gehoͤr⸗ 
ten. Konnte ſich nicht ein Prinz vom Gebluͤt, der 
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Unumſchraͤnkter Here eines Koͤnigreichs war, durch 
| 5 Ungerechtigkeit, auf das hoͤchſte beleidigt fuͤh⸗ 
len? 

Man hatte ſeinen Vater der Provinzen Cham⸗ 
pagne und Brie beraubt; das Laͤndchen Angouleme, 
und andre Guͤter, welche das Heuratsgut feiner Ger 
malin, einer Schweſter des Koͤnigs von Frankreich, 
ausmachten, gab man einem Fremden. Aus Zorn 
begeht er ein grauſames Verbrechen. Er laͤſſt den 
Konnetable la Cerda ermorden, und, was eben fo 
keaurig iſt, erlangt, durch dieſen Mord, die Gerede 
tigkeit, die man ihm verweigert hatte. Der Koͤnig 
| unterhandelt mit ihm wegen aller feiner Forderune 
gen. 


Was thut nun Johann der Gute nach dieſer 
oͤffentlichen Ausſoͤhnung? Er fliegt nach Rouen, wo 
er den Koͤnig von Navarra, mit dem Dauphin, und 
vier Rittern bei der Tafel findet. Er laͤſſt die Ritter 
greifen, und ohne allen Prozes enthaupten. Der 
Koͤnig von Navarra wird, auf den bloſſen Vorwand, 
daß er einen Traktat mit den Engländern geſchloſſen, 
in's Gefängnis geſezt. Aber war er deun, als Koͤs⸗ 
nig von Navarra, nicht befugt, dieſen angeblichen 
Traktat zu ſchlieſſen? Und wenn er, als Graf von 
Eoreur und Prinz vom Gebluͤt, nicht ohne Felonie, 
wider Wiſſen ſeines Oberlehnsherrn, unterhandeln 
konnte, fo zeige man mir doch Einen groſſen Vaſal⸗ 
len der Krone, der niemals Partikulartraktate mit ber 
nachbarten Maͤchten geſchloſſen hat. 

Warum iſt nun Karl der Schlimme bis jezt 
ſchlimmer, als viele andre ? Wollte Gott! daß dieſer 
A ſich auf Niemand mehr gepaſſt hätte, als auf 
tan! 
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Man giebt vor, er habe Karl'n den V. ver: 
giftet; aber wo iſt der Beweis? Wie leicht iſt es, 
denenjenigen neue Verbrechen anzudichten, die ſich den 
Has einer Partei zugezogen haben! Er ſoll einen Jüs 
diſchen Arzt von der Inſel Cypern gedungen haben, 
den Koͤnig von Frankreich zu vergiften. Es kommen 
in unſern Geſchichtbuͤchern zu hoͤufig Koͤnige vor, die 
von Juͤdiſchen Aerzten vergiftet wurden. Aber eine 
kraͤnkliche Leibesbeſchaffenheit iſt noch weit gefaͤrlicher, 
als die Aerzte. 


Dig: 
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Von dem Kriegsrecht. 


Geſpraͤch zwiſchen einem Englaͤnder und 
einem Teutſchen. 


Der Teutſche. 


Wes verſtehn ſie durch das Kriegsrecht? 

Der Engländer. Ihr Grotius hat einen grof: 
ſen Tractat davon geſchrieben, worinn er mehr als 
zweihundert griechiſche und lateiniſche, und ſogar juͤ⸗ 
diſche Schriftſteller citirt. Aber glauben ſie, mein 
Herr, daß der Prinz Eugenius und der Herzog von 
Malborug ihn ſtudirt hatten, als ſie ſich vereinig⸗ 
ten, um den Stolz Ludwigs XIV. zu demuͤthigen? 
Das Friedensrecht kenne ich genugſam; es beſteht 
darinu, daß man ſein Wort haͤlt, und alle Menſchen 
die Rechte der Natur ruhig genieſſen laͤſſt, aber was 
das Kriegsrecht anbelangt, ſo weis ich nicht, was das 
ſagen will. Das Geſezbuch des Mordens duͤnkt mich 
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ein ſeltſames Hirngeſpinſt zu ſein. Bald wird man 
uns, hoffe ich, die Rechtsgelehrſamkeit der Straſſeu⸗ 
raͤuber mittheilen. a 

Der Teutſche. Aber wie werden wir denn 
biefe fo a gemeine Wut der Menſchen, einander ums 
zubringen, mit den Begriffen von Recht und Unrecht; 
mit jenem allgemeinen Wohlwollen gegen unſre Mits 
menſchen, das wir, wie einige behaupten, mit uns 
auf die Welt bringen; mit dem Kalon, mit dem mo⸗ 
raliſch Schoͤnen zuſammen reimen. 

Der Engländer: Gehen fie nicht ſo geſchwind 
zu Werk. Dieſe Abſcheulichkeit, in einem Stande 
zu leben, worinn man eine Menge Abſcheulichkeiten 


an der Spize der ſchoͤnſten Schlachtordnung, begehen 


mus, iſt nicht ganz ſo allgemein, wie man glaubt. 
Die Brachmanen und die Quaker haben ſich ihrer 
niemals ſchuldig gemacht. Die Nationen, die jen⸗ 
ſeits des Ganges wohnen, vergieſſen ſehr ſelten Men⸗ 
ſchenblut, und ich habe nicht geleſen, daß die Re- 
publik von San Marino jemals Krieg gefuͤhret hat, 
ob fie ſchon ungefähr eben fo viel Land hat, als eh⸗ 
mals Romulus. Die Lapplaͤnder, die Samojeden, 


die Voͤlker von Kamſchatka, haben niemals ihre Nach⸗ 
barn angegriffen. Die Voͤlker, die am Indus und 


am Hidaspis wohnen, erſtaunten nicht wenig, als 
ſie die erſten gewafneten Raͤuber ankommen, und ih⸗ 
nen ihr ſchoͤnes Land wegnehmen ſahen. Mehrere ame⸗ 
rikaniſche Voͤlker hatten niemals von dieſer ſchreklichen 
Sünde reden hoͤren, als die Spanier kamen, um ſie, 
das Ebangelienbuch in der Hand, auszurotten. 

Der Teutſche. Dieſe Wut liegt in der menſch⸗ 
lichen Natur: woher koͤmmt ſie? Wie kann man einen 
hinreichenden Grund davon angeben? 
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Der Englaͤnder. Eben den Grund, den die 
Aerzte von der Peſt, von den Kinderpokken, von der 
veneriſchen Seuche, von der Raſerei, angeben. Es 
ſind dieſes Krankheiten, die mit unſerer koͤrperlichen 
Natur eine genaue Verbindung haben. Man iſt nicht 
zmmer mit der Raſerei und der Peſt geplagt; oft darf 
nur ein ſo genannter Staatsmann in ſeiner Raſerei 
einen andern Miniſter beiſſen, ſo ergieſſt ſich das Gift 
ſeiner Wut in Zeit von drei Monaten, in vier bis 
fünfmal hundert tauſend Menſchen. 

Der Teutſche. Allein, wenn man dieſe Krankheiten 
hat; fo giebt es doch einige Mittel: kennen ſie ders 
gleichen wider den Krieg? 

Der Englaͤnder. Ich kenne nur zwei, deren 
ſich das Trauerſpiel bemaͤchtiget hat: Die Furcht und 
das Mitleiden. Die Furcht noͤtigt uns oft, Frieden 
zu machen; und das M itleiden, welches die Natur 
als ein Gegengift wider den verzehrenden Heldenmuth 
in unſer Herz gelegt hat, laͤſſt uns die Ueberwunde⸗ 
nen nicht immer mit der groͤſten Strenge behandeln. 
Es iſt ſogar unſer Vortheil, Barmherzigkeit gegen ſie 
auszuuͤben, damit ſie ihrem neuen Beherrſcher nicht 
mit Widerwillen dienen. Zwar weis ich wohl, daß 
es unmenſchliche Ueberwinder gegeben hat, welche die 
unterjochten Nationen die Laſt ihrer Ketten auf eine 
grauſame Art haben fuͤhlen laſſen. Hierauf habe ich 
nichts anders zu antworten, als dieſen Vers aus dem 
Trauerſpiel: Spartacus, das einen tiefdenkenden 
Franzoſen zum Verfaſſer hat. 


La loi de l'Univers eſt: malheur aux vain- 
cus! 


Weh den Befiegten ! iſt das alte Weltgeſez, 
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Ich habe ein Pferd bezaͤhmt: bin ich weiſe, ſo werde 
ich es gut fuͤttern, es liebkoſen, und darauf reiten; 
bin ich ein raſender Narr, ſo werde ich es erwuͤrgen. 
Der Teutſche. Das iſt eben nicht ſonderlich 
sſtreich: denn wir find faſt alle bezwungen worden. 
Ihr Englaͤnder, ihr ſeid durch die Roͤmer, durch die 
Angelſachſen und die Dänen, und dann durch einen. 
Baſtart aus der Normandie erobert worden. Das 
Vaterland unſrer Religion iſt in den Händen der Tuͤr⸗ 
ken. Eine Handvoll Franken hat Gallien bezwungen. 
Die Tyrer, die Karthaginienſer, die Roͤmer, die Go⸗ 
then, die Araber haben nacheinander Spanien ero- 
bert. Die Lateiner kamen vom Ufer der Tiber, um 
an den Ufern des Rheins und der Donau unſre Heer- 
den zu rauben, und aus dem freien Landmann einen 
Sklaven zu machen. Kurz, von China an bis nach 
Cadix iſt faſt die ganze Erde immer dem Staͤrkern zu 
Theil worden. Ich kenne keinen Eroberer, der nicht 
mit dem Schwerd in einer Hand, und einem Geſez⸗ 
buch in der andern, kam: ſie haben erſt nach dem 
Sieg, das iſt, nach dem Raub, Geſeze gemacht, 
und dieſe Geſeze waren zur Unterſtuͤzung ihrer Tyran 
nei beſtimmt. Was würden ſte ſagen, wenn ein Ba- 
ſtart aus der Normandie kaͤme, um ſich ihres Eng- 
lands zu bemeiſtern, und ihnen feine Geſeze vorzu⸗ 
ſchreiben? 0000 

Der Englaͤnder. Ich wuͤrde nichts ſagen, 
ſondern trachten, ihn bei feiner Landung zu koͤdten. 
Toͤdtete er mich; fo haͤtte ich nichts zu er wiedern; 
brachte er mich unters Joch, To bleiben mir nur zwei 
Mittel uͤbrig, entweder mich ſelbſt zu toͤdten, oder 
ihm gut zu dienen. 


Der 
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Der Teutſche. Dieſe Wahl iſt traurig. Wie? 
kein Vie echt, kein Recht zwiſchen den Nationen? 
Der Ei 1 laͤnder. Das iſt mir leid; allein es 
giebt kein andres, als beſtaͤndig auf einer Hut zu 
ſein. Alle Könige lle Miniſter denken wie ich; da⸗ 
her koͤmmt es, daß heutzutage in Europa zwoͤlfmal⸗ 


hunderttauſend Miethlinge mitten im Frieden alle Zar 


ge die Wachtparade machen. Sezen Sie, daß ein 
Prinz auf ihrem feſten Lande feinen Truppen den Ab⸗ 
ſchied gebe, daß er ſeine Feſtungen in Zerfall kommen 


laſſe, und daß er feine Zeit mit Leſung des Grottus 


zubringe; Sie werden ſehn, ob er nicht in Zeit von 
einem oder zwei Jahren ſein Koͤnigreich verloren ha⸗ 
ben wird. 

Der Teutſche. Wie? Ihr England wäre ver: 
loren, wenn ſie nicht ee army, eine be 
ſtaͤndige Armee auf den Beinen hätten? 

Der Englaͤnder. O nein! mit uns verhaͤlt 
ſich's ganz anders: eine ſtanding army iſt gerade 
das, was uns zu Grunde richten kann; wir haben 
nichts als Flotten noͤtig. Aber auf die eine oder die 
andre Art mus man ſich in den Stand ſezen, eben ſo 
ungerecht zu ſein, als ſeine Nachbaren. Alsdann iſt 
der Ehrgeiz durch den Ehrgeiz im Zaum gehalten, als⸗ 
dann weiſen die gleich ſtarken Hunde einander die Zaͤh⸗ 
ne, und zerreiſſen ſich nur, wenn ſie einen Raub zu 
theilen haben.) 

Der Teutſche. Aber die Römer, die Römer, 
dieſe groſſen Geſezgeber! i | 


Der 


*) Das gefchieht oft ohne Blutvergieſſen, durch bloge Ther⸗ 
lungstraetaten, wovon uns Polen ein Belſpiel giebt. 
Man mus geſtehn, daß unſer Jahrhundert immer menſch⸗ 
licher wird, und daß die Prinzen immer mehr das Chris 
ſtenblut ſchonen. Ueherſ. 
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Der Engländer. Sie machten Geſeze, wie 
die Algierer ihre Sklaven der Regel unterwerfen; al⸗ 
lein, wenn ſie ſtritten, um die Voͤlker ins Joch der 
Sklaverei zu ſpannen, fo war ihr Geſez das Schwert. 
Sehn Sie den groſſen Caͤſar, den Mann von fo vie⸗ 
leu Weibern, und vas Weib von fo vielen Maͤnnern; 
er laͤſſt zweitauſend Bürger aus dem Lande der Ve⸗ 
neter kreuzigen, um die uͤbrigen zu lehren, ein we⸗ 
nig biegſamer zu ſein; alsdann, wenn die Nation 
zahm genug gemacht iſt, kommen die Geſeze und die 
ſchoͤnen Verordnungen. Man baut Cirke, Amphi⸗ 
theater, man macht Waſſerleitungen, man errichtet 


oͤffentliche Bäder, und die unterjochten Boͤlker tanzen 


mit ihren Ketten 

Der Teutſche. Man ſagt dennoch, daß es 
im Kriege Geſeze giebt, die man beobachtet. Man 
macht zum Exempel einen Waffenſtillſtand, um die 
Todten zu begraben. Man koͤmmt miteinander uͤber⸗ 
ein, daß man ſich an einem gewiſſen Ort nicht ſchla⸗ 
gen wolle. Man räumt einer belagerten Stadt eine 
Capitulation ein, man erlaubt ihr, ihre Glokken los⸗ 
zukaufen. Man ſchneidet den ſchwangern Weibern nicht 
die Baͤuche auf, wenn man nach der Uebergabe von 


einem feſten Plaze Beſiz nimmt. Sie begegnen einem 


verwund ten Officier mit Höflichkeit, wenn er in ihre 
Hände gefallen iſt; und wenn er ſtirbt, ſo laſſen ſie 
ihn begraben. 


Der Englaͤnder. Sehn Sie nicht, daß dies 


die Geſeze des Friedens, die Geſeze der Natur, die 
urſpruͤnglichen Geſeze ſind, die die Menſchen gegen 
einander beobachten? Sie find nicht im Kriege ent“ 
ſtanden, fie laſſen ihre Stimme mitten in dem Ges 
1 des Krieges hoͤren, ohne ſie wuͤrde der groͤßte 
Th eil unſers Erdballs eine mit Todtengebeinen bedek⸗ 


te Wüſte fein, Wenn zwei prozesfuͤhrende Parteien, 


nachs 
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nachdem fie einander wuͤtig verfolgt haben, und von 
ihren Sachwaltern beinahe gaͤnzlich ruinirt worden 
find, endlich einen Vergleich eingehn, der einer jeden 
ſo viel uͤbrig laͤſſt, um nicht Hungers zu ſterben; 
heiſſen ſie das ein gerichtliches Geſez? Wenn ein 
Haufe Theologen, die im Begrif find, einige Philo- 
ſophen, Kezer genannt, den Zeremonien gemaͤs, ver: 
brennen zu laſſen, erfährt, daß die kezeriſche Gegen— 
parthei fie den folgenden Tag auch verbrennen laſſen 
wird, und auf dieſe Nachricht ihnen das Leben ſchenkt, 
wollen Sie das ein theologiſches Geſez nennen? Sie 
werden geſtehn, daß Sie der Stimme der Natur und 
Ihres Vortheils, ohngeachtet Ihres Aberglaubens, 
Gehoͤr gegeben haben. Eben ſo geht es in dem Krie— 
ge. Die Nothwendigkeit und der Eigennuz verhin⸗ 
dert allein das Uebel, das ſonſt ſeine natuͤrliche Folge 
if. Der Krieg, ſag' ich Ihnen, iſt eine abſcheult⸗ 
che Krankheit, die die Nationen, eine nach der an⸗ 
dern, befaͤllt, und die die Natur in die Laͤnge heilet. 
ö Der Teutſche. Wie? Sie ſtatuiren alſo fei- 
nen gerechten Krieg? 

| Der Engländer. Ich habe niemals einen von 
dieſer Art gekannt; das ſcheint mir widerſprechend und 
unmoͤglich zu fein. 

) Der Teutſche. Wie? als der Pabſt Alexan⸗ 
der VI. und ſein abſcheulicher Sohn Borgias die 
Grafſchaft Romagna pluͤnderten, und alle vorneme 
Herren dieſes Landes todtſchlugen oder vergifteten, 
indem ſie ihnen Indulgenzien anboten; war es da 
nicht erlaubt, ſich wider dieſe Ungeheuer zu waffnen? 
1 Der Englaͤnder. Sehn Sie nicht, daß, ei— 
gentlich zu reden, dieſe Ungeheuer allein Krieg fuͤhr— 
ten? Die, ſo ſich vertheidigten, hielten blos den 
Krieg aus. Gewis, nur offenſive Kriege giebt es in 
\ dieſer Welt, der defenſive Krieg iſt nichts anders, 
N als 
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als der Widerſtand, den man gewaffneten Straſſen⸗ 
säubern enegegenfent, 
Der! Teutſche. Ich glaube, Sie wollen ſpaſ⸗ 
ſen. Zween Prinzen ſtreiten uͤber eine Erbſchaft; ihr 
Recht iſt nicht klar, ihre Gruͤnde ſind gleich ſcheinbar, 
was bleibt ihnen zur Entſcheidung uͤbrig, als der 
Kr ieg? Der Krieg iſt in dieſem Fall auf beiden Sei⸗ 
ten gerecht. | 
Der Englaͤnder. Sie ſelbſt ſpaſſen, mein 
Herr. Es iſt ſchlechterdings unmoͤglich, daß einer 
von beiden nicht Unrecht habe; und es iſt ungereimt 
und unmenſchlich, die Nationen auf die Schlachtbank 
zu fuͤhren, weil einer von dieſen beiden Prinzen einen 
Trugſchluß gemacht hat. Sie mögen immer, wenn 
fe Luft haben, ſich, wie unſre Vorvaͤter, in den 
Schranken ſchlagen, aber daß ein ganzes Volk ihrem 
Intereſſe aufgeopfert werde, das iſt abſcheulich. Zum 
Eee der Erzherzog Karl ſtreitet mit dem Her⸗ 
zog von Anjou um den Thron von Spanien, und 
die Entſcheidung dieſes Prozeſſes koſtet mehr als fünf: 
ee Menſchen das Leben. Ich frage 
e, iſt das Recht? i 
Der Teutſche. Ich mus es Ihnen geſtehn, 
das iſt eine ſeltſame Gewohnheit; man haͤtte irgend 
ein gelindres Mittel ausfindig 9 ſollen. | 
Der Engländer. Die Zeit allein wirkt die 
Geneſung von dieſer entſezlichen Seuche. Die Na- 
tion und die, ſo an dem Zanke Theil nemen, ſind 
von der Wut befallen. Ihre ſchreklichen Paroxisme 
dauern zwoͤlf Jahre, bis die Raſenden erſchoͤpft ſind, 
und aus Mangel der Kraͤfte ſich endlich beruhigen. 


Oer Zufall, dle Miſchung von gluͤklichen und ungluͤk⸗ 1 


lichen Begebenheiten, die Raͤnke, die Ermattung dr 
ſchen einen Brand aus, den andre Zufaͤlle, „ 


Naͤnke ſamt der Hab und Eiferſucht und der blenden 
den 


den Hoffnung angezuͤndet hatten. Der Krieg iſt wie 
der Veſuv; feine Ausbruͤche verzeeren Staͤdte, dann 
hoͤrt er auf, Flammen zu ſpeien. Die wilden Thiere 
ſteigen von Zeit zu Zeit von ihren Gebuͤrgen herab, 
und freſſen die Fruͤchte unſrer Arbeitſamkeit; dann 
ziehen ſie ſich wieder in ihre Felſenkluͤfte zuruͤk. 
Der Teutſche. Wie traurig iſt das Schikſal 
der Menſchen! 

= Der Englaͤnder. Noch viel trauriger iſt das 
Schikſal der Rebhuͤhner. Die Fuͤchſe, die Raubvoͤ⸗ 
gel freſſen fie; die Jaͤger ſchießen fie todt, die Koͤche 
braten ſie; und doch ſind ſie noch nicht ausgerottet. 
Die Natur weis die Gattungen zu erhalten, und 
ſcheint ſich um die einzelnen Weſen nicht zu bekuͤm⸗ 
mern. 

Der Teutſche. Sie find hart, und ihre Ma⸗ 
rimen ſtehen der Sittenlehre nicht an. 

Der Englaͤnder. Schreiben ſie dieſe Haͤrte 
nicht mir, ſondern dem Schikſal zu. Ihre Morali— 
ſten thun ſehr wohl daran, daß fie uns immer zuru⸗ 
fen: „„ Elende Sterbliche, ſeid gerecht und wohlthaͤ— 
tig; bauet die Erde, und beflekt fie nicht mit Blute. 
Prinzen, verwuͤſtet nicht das Erbtheil eines andern, 
damit man euch nicht in dem eurigen todtſchlage. — 
Bleibt zu Hauſe, ihr armen Junker: bauet die zer⸗ 
fallenen Mauern eurer Schloͤſſer wieder auf; ziehet 
aus eurem Landgut doppelt ſo viel, als ihr gegenwaͤr— 
tig daraus ziehet. Umgebet eure Aekker mit lebendi⸗ 
gen Zaͤunen. Pflanzet Maulbeerbaͤume; last euch von 
euren Schweſtern ſeidne Strümpfe machen. Verbef⸗ 
ſert eure Weinberge, und wenn eure Nachbarn euren 
Wein ohne eure Erlaubniß trinken wollen, ſo wehrt 
euch mit Tapferkeit: allein warum wollt ihr euer Blut 
Prinzen verkaufen, die euch nicht kennen, die nie nals 
eineu gnaͤdigen Blik auf euch werfen werden: und die 
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euch wie Jagdhunde anſehen, die man an ein wildes 
Schwein hezt, und dann in einem Hundsſtall verder⸗ 
ben löse? ta 
Dieſe Rede wird vielleicht auf drei oder vier gut 
organiſirte Köpfe Eindruk machen; aber hunderttau⸗ 
ſend andere werden fie nicht einmal anhören, und ſich 
um die Ehre bewerben, Huſarenlieutenants zu werden. 
Was die andern beſoldeten Moraliſten anbelangt, 
die man Prediger nennt; ſo haben ſie es nicht ein⸗ 
mal gewagt, wider den Krieg zu predigen. Sie ei⸗ 
fern wider die ſinnlichen Begierden, wenn ſie ihren 
Chokolad zu ſich genommen haben. Sie ſprechen das 
Anathema uͤber die Liebe aus, und wenn ſie von der 
Kanzel herab geftiegen find, wo fie geſchrieen, geſti⸗ 
kulirt und geſchwizt haben; ſo laſſen ſie ſich den 
Schweis von ihren Betſchweſtern abwiſchen. Sie 
erfchättern ihre Runge, um Geheimniſſe zu beweiſen, 
wovon fie nicht den mindeſten Begriff haben. Aber 
fie nemen ſich ſorgfaͤltig in Acht, ihre Beredſamkeit 
wider den Krieg anzuwenden, der die feigſte Treulo⸗ 
ſigkelt in den Manifeſten; die niedrigſten Diebsgriffe 
bei der Verſorgung der Kriegsheere; die ſchreklichſten 
Straſſenraͤubereien bei den Pluͤnderungen; kurz, der 
die Schaͤndung, den Diebſtal, den Todſchlag, die 
Verwuͤſtung, die Zerſtoͤrung und alle Greuel mit ein⸗ 
ander vereinigt. Im Gegentheil weihen dieſe guten 
Prieſter ceremonienmaͤſſig die Fahnen des Mordes, 
und ihre Mitbruͤder ſingen ums Geld juͤdiſche Lieder, 
wenn die Erde mit Blut uͤberſchwemmet worden iſt. () 
b Die 
() Die Te Deum find eine dem Begriffe des hoͤchſten We⸗ 
ſens unanſtaͤndige Ceremonie: und wenn zwo Armeen, 
wovon eine jede zebntaufend Mann auf dem Plaz gelaſ⸗ 
ſen hat, die ober nach der Schlacht ungefaͤbr ihre vorige 
Stellung behaupten, das Te Deum fingen: fo iſt dies 
eben ſo abſcheulich als ungereimt, Uebz. | 
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Die Franzoſen, unſre Nachbarn, find vollkom⸗ 
mene Komoͤdianten auf der Kanzel; allein ich erinnere 
mich nicht, in ihrem weitlaͤuftigen und mit Schluͤſſen 
prangenden Bourdaloue, der der erſte war, der ſich 
in ſeinen Predigten das Anſehen der Vernunft gab; 
ich erinnere mich nicht, ſage ich, in ſeinen Schriften 
eine einzige Seite wider den Krieg geleſen zu haben. 

Der zierliche und alles abzirkelnde Maſſillon 
thut zwar, indem er die Fahnen des Regiments von 


Catinat weiht, einige Wuͤnſche fuͤr den Frieden; 


allein er erlaubt die Ruhmſucht. „„ Dieſes Verlan— 
gen, ſagt er, eure Dienſte belohnt zu ſehen, wenn 
ihr euch nicht die Wege der Ungerechtigkeit dadurch 
bahnen wollt, um zu euren Abſichten zu gelangen, 
hat nichts, das die hriftliche Sittenlehre beleidigt.“ 
Endlich bittet er Gott, den Wuͤrgengel vor dem Ne: 
giment von Catinat herzuſenden. „„O mein Gott, 
las den Sieg und den Tod immer vor ihm herziehen, 
und geus unter ſeine Feinde das Entſezen und den 
Schwindelgeiſt aus!“ 

Ich weis nicht, ob der Sieg vor einem Regi— 
ment herziehen kann, und ob Gott den Schwindelgeiſt 
ausgiest; aber ich weis, daß die oͤſterreichiſchen Pre— 


diger eben das vor den Kuͤraſſierreitern des Kaiſers 


ſagten, und daß der Wuͤrgengel nicht wuſſte, auf wel- 
che Seite er ſich wenden ſollte. 

In der That; man liest mit Erſtaunen in eis 
nem Pſalm: Du zerſtoͤrte Tochter Babels, wohl 
dem, der deine Kinder nimmt, und wirft ſie 
an einen Stein! Allein entweder iſt dieſer Pſalm 
nicht von Gott eingegeben, oder man muß dieſe Wor- 
te als eine bloſſe Prophezeihung von dem Gerichte 
Gottes anſehen, das uͤber das babiloniſche Reich er— 
gehen ſollte. — Nur zu oft haben uns die Prieſter 
bie Gottheit als ein blutgieriges Weſen vorgeſtellt: die: 

R 2 ſes 


260 

ſes kam zum Theil von dem Charakter der Voͤlker her, 
unter welchen fie lebten. Allein heutzutage hat man 
eine fanftre Gedenkungsart, und vielleicht haben wir 
Urſache zu hoffen, daß die Prinzen endlich eine andre 
Art, ihre Streitigkeiten zu entſcheiden, ausfuͤndig 
machen werden, die fie nicht das Blut ihrer Untertha⸗ 
nen und das Mark ihrer Länder koſten wird. 
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